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    Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst das Landleben, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle warten und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist Jackass.
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  Was ist CHERUB?


  CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.


  
    
  


  Warum Kinder?


  Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.


  
    
  


  Wer sind die Kinder?


  Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser 15-jähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB, der bereits mehrere Missionen erfolgreich abgeschlossen hat. Die gebürtige Australierin Dana Smith ist James’ aktuelle Freundin. Zu seinen engsten Freunden auf dem Campus gehören Shakeel Dajani und die eineiigen Zwillinge Callum und Connor O’Reilly.


  James’ Schwester Lauren ist zwölf und gilt bereits als eine der besten Agentinnen von CHERUB. Ihre besten Freunde sind Bethany Parker und Greg »Rat« Rathbone.


  
    
  


  Das CHERUB-Personal


  Die Größe des Geländes, die speziellen Trainingseinrichtungen und die Kombination aus Internat und Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten. CHERUB wird von der Vorsitzenden Zara Asker geleitet.


  
    
  


  Die CHERUB-T-Shirts


  Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Lauren und James haben ein schwarzes T-Shirt, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei mehreren Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, wie es auch das Personal trägt.
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    Während Bethany Parkers achtmonatiger Mission hatte sich auf dem CHERUB-Campus einiges getan. Der Weg zum Haupteingang wurde von jungen Bäumen gesäumt, das Hauptgebäude war neu gefliest und auf dem Kies vor dem Missionsvorbereitungsgebäude prangte eine riesige Satellitenschüssel.


    Aber dass Bethany wirklich etwas verpasst hatte, sah sie an den anderen Cherubs: Die Mädchen trugen neue Frisuren und ein paar zuvor noch hübsche Jungen hatten jetzt fette Akne im Gesicht, es liefen Agenten herum, die sie noch nie gesehen hatte, und neue Rothemden, die unglaublich winzig zu sein schienen.


    Als sie im Erdgeschoss aus dem Aufzug kam, traf Bethany die Betreuerin Meryl Spencer. Die kräftig gebaute Kenianerin strahlte sie herzlich an.


    »Schön braun bist du, Bethany. Wir haben viel Gutes von dir gehört.«


    Das Kompliment machte Bethany leicht verlegen. »Danke, Meryl ... Ich bin auf der Suche nach Lauren, hast du sie vielleicht gesehen?«


    »Wahrscheinlich ist sie in der Autowerkstatt. Da soll so eine Art Rennen stattfinden. Ich glaube, dein Bruder Jake ist auch dabei.«


    Bethany fühlte sich ertappt, weil die Suche nach ihrer besten Freundin oberste Priorität hatte – und nicht die nach ihrem kleinen Bruder. Sie rannte einen kurzen Gang entlang, schlüpfte durch die Hintertür des Hauptgebäudes hinaus und lief den Weg zwischen den Allwetter-Tennisanlagen des Campus hindurch. Ihre Combat-Hosen und Stiefel fühlten sich ungewohnt klobig an. In den vergangenen acht Monaten hatte sie an verschiedenen Orten in Brasilien und den Vereinigten Staaten selten mehr als Shorts und Sandalen getragen.


    Als sie über die verlassenen Spielfelder lief, ging die Sonne langsam unter. Sie blinzelte gegen das orangefarbene Licht, das durch die Bäume blinkte. Es tat gut, wieder auf dem Campus zu sein. Die kühle Abendluft war eine willkommene Abwechslung zu der feuchten Schwüle der letzten Zeit. Absichtlich pflügte sie durch den matschigsten Teil eines Fußballtors, weil sie sich wohler fühlte, wenn ein wenig vom CHERUB-Campus an ihren nagelneuen Stiefeln klebte. Nachdem sie sich nämlich eine Weile mit ihren alten Stiefeln abgemüht hatte, hatte sie feststellen müssen, dass sie nicht mehr reinpasste.


    »Lauren!«, schrie Bethany, als sie über die kleine Anhöhe kam, an deren Fuß sich etwa dreißig Kinder auf einem Parkplatz versammelt hatten. Die meisten sahen zu einer kleinen Werkstatt mit Aluminium-Wänden hinüber. Die drei hangarartigen Tore an der Vorderseite standen weit offen und boten einen Blick auf verschiedene Geräte und vier mehr oder weniger auseinandergenommene Autos.


    In dieser Werkstatt wurden alle Fahrzeuge des CHERUB-Fuhrparks aufgerüstet. Sie bekamen stabilere Stoßdämpfer, Satelliten-Ortungssender, leistungsfähigere Motoren, getönte Scheiben und etwas veränderte Armaturen, um die Bedienung für jüngere Fahrer zu erleichtern. Um höchste Zuverlässigkeit zu garantieren, wurden routinemäßige Inspektionen und Reparaturen ebenfalls auf dem Campus durchgeführt und gelegentlich gab es Spezialaufgaben wie den Einbau von versteckten Kammern oder Abhörgeräten.


    Einige der Kinder drehten die Köpfe, um zu sehen, wer da gerufen hatte. Lauren Adams stieß einen Schrei aus, als sie ihre beste Freundin erkannte. Sie löste sich aus der Menge und rannte den Hügel hinauf, um sie zu umarmen.


    »Meine Güte!«, rief sie fröhlich, als sich die beiden Mädchen in die Arme fielen. »Ich wusste gar nicht, dass du zurückkommst! Warum hast du mir keine SMS geschickt?«


    Bethany grinste und gab ein kleines Quieken von sich. »Ich wollte dich überraschen!«


    »Seit wann bist du denn aus Brasilien zurück?«


    Bethany sah auf die Uhr. »Unser Jet ist vor fünf Stunden an der Royal-Air-Force-Basis in der Nähe gelandet, aber ich musste gleich zu einer dringenden Abschlussbesprechung mit Maureen Evans und dann zur Vorsitzenden.«


    Lauren warf einen Blick auf das dunkelblaue CHERUB-T-Shirt. »Und eine Beförderung! Sehr gut!«


    »Zara hat gemeint, ich hätte schwarz verdient«, erzählte Bethany. »Aber das bekommt man ja nur für besondere Leistungen bei mehr als einer Mission, egal, wie lange man weg war.«


    Lauren nickte mitfühlend, aber insgeheim freute sie sich doch etwas, dass sie immer noch einen höheren Rang hatte als ihre Freundin. »Und wie war die Mission?«


    »Harte Arbeit, aber am Ende haben wir es geschafft. Und was ist mit dir? Bist du immer noch suspendiert?«


    Lauren zuckte mit den Achseln. »Ich habe ein paar Tage lang Sicherheitstests auf den Airforce-Basen durchgeführt und ein paar neuen Agenten beim Einstieg in eine Mission in Nordirland geholfen, aber von größeren Missionen bin ich immer noch für einen Monat ausgeschlossen.«


    »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, aber ich wollte es eigentlich für deinen Geburtstag nächste Woche aufheben«, sagte Bethany und hielt dann inne, um neugierig ein kleines Mädchen zu beobachten, das den Hügel hinaufgerannt kam.


    »Das ist Coral«, erklärte Lauren, als die Sechsjährige auf sie zu lief. »Ich musste doch zur Strafe im Juniorblock aushelfen. Du weißt schon, die kleinen Rothemden ins Bett bringen und ihnen Geschichten vorlesen und so. Aber es hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich immer noch rübergehe und helfe. Das bringt mir immerhin so viele Lernpunkte ein, dass ich keine dämlichen Theater- oder Tanzstunden nehmen muss.«


    »Cool«, lächelte Bethany. »Obwohl ich eigentlich nie verstanden habe, was du gegen die Theaterstunden hast.«


    Lauren schüttelte den Kopf, während Coral ihre Hand in Laurens Hosentasche schob und sich schüchtern an ihr Bein schmiegte.


    »Theater ist so schwachsinnig«, stöhnte Lauren. »Weißt du noch, wie uns Mrs Dickinson eine ganze Stunde lang mit den Armen wedeln ließ und wir so tun mussten, als seien wir Bäume?«


    Bethany lachte und ahmte die Stimme der Lehrerin nach: »Atmet tieeeeef und fühlt, wie euer Körper sich bewegt, wenn eure Zweige im Wind schwingen.«


    »Das wäre ja noch nicht mal so schlimm gewesen, wenn man wenigstens hätte atmen können«, sagte Lauren. »Aber in diesem Theaterraum gibt es keine Fenster und es stinkt furchtbar nach Schweißfüßen!«


    Lauren und Bethany schütteten sich aus vor Lachen, auch wenn das der Witz eigentlich gar nicht wert war – aber es tat einfach gut, wieder zusammen zu sein.


    »Coral, das ist meine Freundin Bethany«, stellte Lauren die beiden einander vor und zog das kleine Mädchen hinter ihren Beinen hervor. »Stell dich nicht so an und sag Hallo.«


    Bethany hockte sich hin und lächelte die Kleine an.


    »Coral ist erst seit ein paar Tagen auf dem Campus«, erklärte Lauren. »Ihr großer Bruder tobt schon mit den anderen Rothemden herum, aber Coral ist ein wenig überfordert. Ich kümmere mich deshalb um sie, bis sie sich etwas eingewöhnt hat.«


    »Hallo, Bethany«, sagte Coral und reichte ihr die Hand.


    Als sie sie ergriff, bemerkte Bethany Reste von Laurens schwarzem Nagellack auf Corals Fingernägeln. »Du bist aber förmlich«, fand sie. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


    Nach der Vorstellung schien Coral weniger schüchtern zu sein. Lauren und Bethany nahmen sie je an eine Hand und zogen sie zwischen sich den Hügel hinunter zu der Gruppe, die sich vor der Autowerkstatt versammelt hatte.


    »Was ist da unten eigentlich los?«, fragte Bethany.


    »Ach, hauptsächlich geht es darum, dass die Jungs ihr Ego streicheln und sich ein wenig Öl auf die Overalls schmieren«, frotzelte Lauren. »Das Testosteron da drinnen lässt sich fast schon mit dem Messer schneiden.«


    »Ich verstehe«, behauptete Bethany, obwohl sie keine Ahnung hatte.


    »Sie haben ein paar alte Golfbuggys ausrangiert, mit denen das Personal hier ab und zu auf dem Campus herumfährt«, erzählte Lauren weiter. »Aber anstatt sie zu verschrotten, hat Terry Campbell ein paar der Jungs geholfen, sie mit Motorradmotoren zu Rennwagen umzubauen. Und du weißt ja, wie sich James aufführt, wenn es um irgendetwas geht, was auch nur im Entferntesten mit Motorrädern zu tun hat. Seit wir aus dem Sommercamp zurück sind, habe ich ihn kaum gesehen.«


    »Und mein Bruder ist auch dabei?«


    Lauren nickte. »Er gehört zu James’ Crew.«


    Coral immer noch zwischen sich an den Händen, drängten sich Lauren und Bethany durch die Menge an Kindern und traten durch die offenen Garagentüren in die Werkstatt. Drinnen standen zwei Golfbuggys, umgeben von Jungen in blauen Overalls.


    Die Wagen waren verbeult und verrostet, nachdem sie mehr als zehn Jahre lang ihren Dienst auf dem Campusgelände getan hatten. Aber anstatt sie in Würde sterben zu lassen, waren ihnen die Batterien und Elektromotoren entfernt und durch alle möglichen zweifelhaften Accessoires ersetzt worden. James’ Team hatte sich für vier zusätzliche Außenspiegel, Goldfarbe und Ralleystreifen entschieden.


    »Was für ein Mist«, behauptete Bethany laut genug, dass sie auch alle hören konnten. Sie stellte sich vor James’ kräftige Beine, die unter dem aufgebockten Wagen hervorschauten.


    »Hi Schwesterherz«, begrüßte sie ihr elfjähriger Bruder Jake. »Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?«


    »Drei Ladungen Dreckwäsche, die kannst du gerne haben.« Bethany umarmte ihn kurz. Im Grunde liebten sie sich wie die meisten Geschwister – aber bei diesen beiden lag der Grund so tief, dass man schon ein U-Boot mit starkem Suchscheinwerfer gebraucht hätte, um ihre Liebe zu entdecken.


    James schob sich unter dem Buggy hervor, setzte sich auf und wandte sich an sein dreiköpfiges Team. »Ich habe eine Klemme angebracht und die Verbindungen mit einer halben Rolle Klebeband versiegelt. Da sollten wir keine Probleme mehr mit dem Öldruck haben.«


    »Ich bin wieder da, James!«, verkündete Bethany grinsend und streckte übertrieben die Arme aus. »Freust du dich, mich zu sehen?«


    James schüttelte verächtlich den Kopf, hob den Buggy an und trat die Wagenheber beiseite, bevor er ihn wieder herunterließ. Er war überrascht, wie verändert Bethany aussah. Sie war acht Zentimeter gewachsen, ihr Busen war um einiges größer geworden, und die Sonnenbräune ließ sie reifer wirken als dreizehn. Noch ein paar Jahre älter, und sie wäre wahrscheinlich genau der Typ Mädchen, das er anmachen würde.


    »Hast dich ganz schön verändert«, bemerkte er. James sah sich um und beobachtete, wie Rat und Andrew, den anderen beiden Dreizehnjährigen aus seiner Crew, praktisch die Zunge heraushing.


    »Bethany, hör mal hin, wenn wir dieses Baby anlassen. « Rat sprang eifrig zum Cockpit und griff hinein, um auf den Startknopf zu drücken.


    »Ich bin näher dran«, rief Andy und lehnte sich von der anderen Seite in den Buggy, woraufhin sie fast mit den Köpfen aneinanderstießen. Andy kam zuerst an den Startknopf und drückte ihn. Es ertönte ein Scheppern, dann folgte eine stinkende Abgaswolke und schließlich ein Dröhnen, das die Metallwände der Werkstatt erzittern ließ.


    »Mr Campbell hat uns gezeigt, wie man den Auspuff so manipuliert, dass es möglichst viel Krach macht«, rief Andy, als er Bethanys Reaktion sah.


    »Ziemlich cool, was?«, rief Jake über den Lärm hinweg.


    Coral hielt sich die Ohren zu und Lauren und Bethany sahen einander kopfschüttelnd an. Lauren rief ihrer besten Freundin ins Ohr: »Ich glaube, man erwartet von uns, dass wir beeindruckt sind.«


    Bethany schüttelte den Kopf und lachte. »Sie sind ja so männlich! Wie könnten wir ihnen da widerstehen?«
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    Karen hatte sechs Coupons aus der Zeitung ausgeschnitten und dann online auf einer überlasteten Internetseite um das Angebot des Jahrhunderts gekämpft: vier Flüge für ein langes Wochenende nach New York zum Weihnachts-Shopping mit ihrem Sohn, ihrer Tochter und ihrer Schwiegermutter.


    Das Angebot galt nur für bestimmte Flüge an bestimmten Wochentagen, sodass sie schließlich nur noch Flüge im September ergattert hatte. Und für die musste sie sogar noch mehr bezahlen, um früher zurückfliegen zu können, damit die Kinder nur einen einzigen Schultag verpassten (der Schuldirektor hatte sie angesehen, als würde ein einziger Montag die gesamten Karriereaussichten ihrer Kinder zunichtemachen).


    Aber Karen liebte die Vorstellung, mit ihren Kindern nach New York zu fliegen, und es hatte sich gelohnt, wie ein Rottweiler darum zu kämpfen. Trotz der Schlangen beim Check-in, des schrecklichen Essens im Flugzeug und der endlosen Ansteherei bei den Einreisebehörden am Flughafen JFK hatten sie ein schönes Wochenende gehabt.


    Sie waren auf dem Empire State Building gewesen, hatten in einem schicken Hotel gewohnt und in einem Outlet-Store zehn Meilen vor der Stadt ein paar Kreditkarten zum Glühen gebracht. Karens Schwiegermutter hatte die Kinder natürlich nach Strich und Faden verwöhnt, sodass die beiden jeden einzelnen Moment der Reise mit zu viel Junkfood und zu wenig Schlaf genießen durften.


    Angus war elf und Megan neun. Sie saßen auf den beiden rechten Sitzen der Mittelreihe des Jets, ihre Mutter gleich neben ihnen und die Großmutter am Ende der Reihe. Vor zwei Stunden waren sie von New York abgeflogen, und die Crew hatte das Licht in der Kabine heruntergedimmt und die Temperatur erhöht, damit die Passagiere schlafen konnten. Aber Angus war fasziniert von seinem neuen Gameboy-Spiel und Megan wollte sich auf dem kleinen Bildschirm vor ihr einen Film ansehen. Zwar wäre es ihrer Mutter lieber gewesen, wenn sie etwas Schlaf nachgeholt hätten, aber da Karen vom Fliegen immer entsetzliche Kopfschmerzen bekam, wollte sie sich nicht darüber aufregen, solange die beiden ruhig blieben.


    Megan fand die romantische Komödie über einen Biker, der sich nach einem Unfall mit seinem Motorrad in seine Ärztin verliebt, unglaublich witzig. Angus fand sie schon nach fünf Minuten furchtbar langweilig und konzentrierte sich lieber voll und ganz auf seinen Gameboy.


    Doch gerade als der Film seinen Höhepunkt erreichte  – der Biker stellt fest, dass all seine Bemühungen, die Ärztin zu beeindrucken, umsonst waren, weil sie ihn tatsächlich um seiner selbst willen liebt –, gab Megans Kopfhörer den Geist auf. Sie griff unter der Armlehne hindurch und zog Angus’ Kopfhörer von seinem Schoß.


    »He!«, fuhr der auf und schnappte nach dem Plastikkabel. »Was soll das?«


    »Meiner ist kaputt«, erklärte Megan. »Und du brauchst ihn doch nicht.«


    »Aber später vielleicht.«


    »Dann kannst du ihn ja wieder haben, du Spinner«, sagte Megan und deutete hektisch auf den kleinen Bildschirm vor sich. »Mein Film ist fast zu Ende und ich will den Schluss nicht verpassen.«


    Karen schlug die Augen auf und sah verärgert zu ihren Kindern hinüber. »Lasst das, ihr beiden! Angus, gib ihr den Kopfhörer!«


    »Aber dann bin ich den ganzen Flug über der Angeschmierte«, beschwerte er sich. »Du weißt doch, wie das läuft. Sie sagt, es ist nur für eine Minute, und dann kriege ich ihn nie mehr zurück!«


    Karen nahm ihren eigenen Kopfhörer und hielt ihn hoch. Er war noch in Zellophan eingepackt. »Angus, wenn du nachher Kopfhörer brauchst, bekommst du die hier«, erklärte sie. »Und jetzt hört auf damit. Ihr führt euch auf wie zwei furchtbar verwöhnte Bälger!«


    Dabei war Karen nur zu einem Teil böse auf ihre Kinder – zum anderen Teil war sie es auf ihre Schwiegermutter, die ihnen in New York alles hatte durchgehen lassen. Das machte sie immer völlig aufgedreht.


    Megan konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen, als sie ihrem Bruder den Kopfhörer wegnahm. Doch als sie an dem Kabel zog, verhakte sich der Doppelstecker an der Unterseite seines Gameboys, sodass er ihm vom Schoß glitt und zwischen seinen Füßen auf den Boden rutschte.


    »Pass doch auf, du Schlampe!«, knurrte Angus.


    Karen riss die Augen auf. »Angus, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du deine Schwester nicht so nennen sollst? So etwas sagt man nicht zu einem Mädchen!«


    Megan schüttelte den Kopf. »Der ist doch so blöd! Der weiß nicht mal, was das heißt!«


    Angus lachte. »Es heißt, dass du dich von Jungs betatschen lässt!«


    Bevor Angus recht wusste, was geschah, hatte ihn Karen an seinem nagelneuen New-York-Yankees-Shirt gegriffen und packte seinen Arm. »Hausarrest!«, sagte sie streng. »Ich werde es nicht zulassen, dass du so redest, Angus. Zwei Wochen kein Taschengeld und kein Rugby-Klub!«


    »Was?!«, stieß Angus hervor. »Das ist doch totaler Wahnsinn! Ich bin gerade erst ins erste Team gekommen!«


    Megan duckte sich so tief, dass sie unter dem ausgestreckten Arm ihrer Mutter hindurch den Film weiter sehen konnte. Als Karen den düsteren Blick einer Frau auf der anderen Seite des Ganges auffing, ließ sie Angus los. Sie kam sich wie eine schlechte Mutter vor, weil sie die Geduld verloren hatte, weil sie Angus hart angepackt hatte und weil sie einen Sohn hatte, der lautstark darüber lästerte, dass seine kleine Schwester angegrapscht wurde.


    Angus sah seine Mutter trotzig an. »Dad hat über hundert Pfund für meine neue Ausrüstung bezahlt. Du kannst mir nicht verbieten, hinzugehen.«


    »Wart’s nur ab«, drohte Karen und warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, dass sie es ernst meinte. »Wenn ich in deinem Alter solche Ausdrücke verwendet hätte, hätte mich dein Großvater übers Knie gelegt.«


    Angus hielt es für besser, seine Mutter nicht noch mehr zu reizen, und hob seinen Gameboy vom Boden auf. Als er mit Megan zu streiten begonnen hatte, hatte er das Spiel angehalten. Aber dann war der Gameboy heruntergefallen und es hatte sich wieder eingeschaltet und jetzt stand auf dem winzigen Display »Game over!«.


    »Oh Mann, daran bist du schuld«, beschwerte sich Angus und stieß seiner Schwester den Ellbogen in die Rippen.


    »Um Himmels willen, ihr zwei!«, schrie Karen, schnallte den Sitzgurt ab und sprang auf. »Könnt ihr euch nicht mal für fünf Minuten in Ruhe lassen? Megan, komm hierher, wir tauschen die Plätze, damit ich zwischen euch sitze.«


    »Aber das ist der Schluss!«, jammerte Megan. »Es sind nur noch zwei Minuten!«


    »Sofort!«, tobte Karen, während sie den Sitzgurt ihrer Tochter löste und sie hochzog.


    Als sich Megan auf ihren Sitz stellte, bemerkte Karen, dass sie nicht nur das Paar auf den Sitzen vor ihnen geweckt hatte, sondern dass sie aus allen Richtungen Blicke zugeworfen bekam, die eindeutig »schlechte Mutter« ausdrückten. Megan kletterte über die Armlehne auf den Platz ihrer Mutter, ließ sich fallen und versuchte dann verzweifelt, den Kopfhörer wieder einzustöpseln und den richtigen Kanal auf dem Bildschirm zu finden.


    Angus schnallte sich ebenfalls ab und trat in den Gang.


    »Und wo willst du hin?«, erkundigte sich Karen ärgerlich.


    Angus verdrehte die Augen, als sei seine Mutter der dümmste Mensch der Welt. »Na, so weit kann man in einem Flugzeug ja wohl nicht gehen, oder? Was glaubst du denn? Ich muss mal pissen!«


    Angus war wütend wegen des Hausarrests. Und die einzige Möglichkeit, es seiner Mutter heimzuzahlen, war, ihre Verlegenheit noch zu vergrößern, indem er das Wort pissen so laut hervorstieß, dass es jeder hören konnte.


    Der Elfjährige hatte die Turnschuhe ausgezogen. Aber da eine Flugzeugtoilette nicht unbedingt der sauberste Ort der Welt ist und er keine Lust hatte, mit seinen Socken in irgendwelche Pfützen zu treten, bückte er sich jetzt, um seine Schuhe unter der Fußstütze hervorzuziehen.


    Gerade als er seinen Fuß in den rechten Schuh zwängte, gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Der Boden erbebte und der Jet legte sich mit einem knirschenden Geräusch auf eine Seite. Angus stieß mit der Hüfte heftig gegen den Sitz auf der anderen Seite des Ganges. Dann verlor er den Boden unter den Füßen und schlug sich den Kopf an einem Klapptisch an, bevor er hilflos über den Schoß von drei Passagieren auf ein Fenster zurutschte.


    Kurz bevor er mit dem Kopf voran an der Flugzeugseite aufschlagen konnte, schoss die Hand des Mannes auf dem Mittelsitz hoch und rettete ihn. Der Mann packte ihn mit einer Hand am Hosenbund, hielt ihn mit der anderen an der Brust fest und presste ihn gegen die Sitze vor ihm. Der Aufprall raubte Angus fast den Atem, aber es war immer noch weniger schmerzhaft, als mit dem Kopf gegen das Fenster zu knallen.


    Die Hände des Mannes verhinderten auch, dass Angus gegen die Gepäckfächer und Lampen geschleudert wurde, während das Flugzeug weitertrudelte. Der Jet flog jetzt auf dem Kopf und die Leute begannen zu schreien. Angus hing mit den Beinen in der Luft und um ihn herum sausten Plastikbecher, Brillen, Metalltabletts und iPods an die Decke. Die langen Haare der Frau in der Sitzreihe vor ihm hingen in der Luft, und eine der Stewardessen, die den Gang entlanggegangen war, knallte ebenfalls gegen die Decke.


    Als das Flugzeug wieder in seine normale Lage zurückkehrte, war die Erleichterung deutlich zu spüren. Obwohl der ganze Jet weiter zitterte, kehrte wieder einigermaßen Normalität ein. Er flog wieder richtig herum, und es sah so aus, als würde das auch so bleiben.


    »Bitte alle hinsetzen und anschnallen!«, befahl ein Flugbegleiter nervös, der über die im Gang verstreuten Sachen trat, um seiner angeschlagenen Kollegin zu helfen.


    Es wurde merkwürdig still im Jet und einige Leute richteten hilflos den Blick nach oben, als erwarteten sie göttliche Anweisungen.


    Angus war zu verdutzt, um etwas zu sagen, während ihn die drei Erwachsenen, über deren Schoß er lag, auf die Füße stellten. Erst als er im Gang stand, bemerkte er verlegen, dass ihm seine Trainingshose in den Kniekehlen hing.


    Doch die Passagiere hatten andere Dinge im Kopf, als darauf zu achten, und selbst Megan war zu erschrocken, um zu grinsen, als ihre Mutter Angus wieder auf seinen Platz zog.


    »Setz dich und schnall dich fest an, mein Liebling. Ist alles in Ordnung?«


    Angus tat vor allem die Brust vom Griff des Mannes weh, aber es war nicht so schlimm und so nickte er seiner Mutter nur beruhigend zu. Dann drehte er sich zu dem untersetzten Mann um, der ihn vor einem hässlichen Schlag auf den Kopf bewahrt hatte, um sich zu bedanken.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Megan.


    Ihre Großmutter legte ihr beruhigend eine Hand aufs Knie. »Wahrscheinlich nur Turbulenzen, Liebes.«


    »Aber da war so ein lauter Knall«, wandte Angus besorgt ein. Zugleich sah er sich suchend nach seinem Gameboy um, den er auf dem Sitz hatte liegen lassen.


    Eine weibliche Stimme ertönte über den Lautsprecher: »Meine Damen und Herren, hier spricht Maxine O’Connor, Ihre Co-Pilotin. Wir scheinen ein technisches Problem zu haben, und meine Kollegen und ich versuchen gerade die Ursache dafür zu finden. In der Zwischenzeit bitten wir Sie, auf Ihren Plätzen zu bleiben und die Sitzgurte anzulegen. Bitte machen Sie die Gänge frei, damit die Crew Zugang zu möglicherweise verletzten Passagieren hat. Wenn ein Arzt oder jemand mit medizinischen Kenntnissen an Bord ist, würden wir es begrüßen, wenn Sie sich beim Bordpersonal melden könnten.«
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    Lauren wollte sich gerne etwas intensiver mit Bethany unterhalten und war deshalb froh, als Coral ein paar Spielkameraden fand, um auf dem Parkplatz Fangen zu spielen.


    Die beiden Teams von je vier Jungen schoben die Golfbuggys aus der Garage ins Freie. Die meisten von ihnen hatten die Overalls abgelegt und Bethany staunte über James’ Aussehen. Während ihrer Abwesenheit hatte er sich die Haare länger wachsen lassen, jetzt trug er ein Piercing in einem Ohr, ein hochgekrempeltes schwarzes Hemd, zerrissene Designerjeans und Skateboarder-Schuhe mit dicken roten Schuhbändern.


    »Was ist denn mit den Fußball-T-Shirts und Trainingshosen passiert?«, fragte Bethany, unfreiwillig von der Veränderung beeindruckt.


    »Er geht immer noch mit Dana«, erklärte Lauren. »Sie hat ihn ständig aufgezogen, dass er sich anzieht wie ein Proll, und jetzt ist er total eitel geworden. Hast du gesehen, dass er die beiden obersten Hemdknöpfe offen lässt? Er hat seine Brustmuskeln trainiert und will, dass das jeder sieht.«


    »Ist ja krank!«, lachte Bethany.


    »Für meinen Geschmack ein bisschen zu viel Sommercamp«, grinste Lauren.


    »Ist aber auf jeden Fall eine Verbesserung«, fand Bethany. »Und was ist mit dir und Rat?«


    Bethany hatte mehr Erfahrungen mit Jungen als Lauren, die vor Verlegenheit einen Schritt zurückwich. »Wir sind immer noch gute Freunde.«


    »Wen interessiert das schon?«, fragte Bethany herausfordernd. »Ich will alles über Zungentango und Finger in verbotenen Kleidungsstücken wissen.«


    »Ab und zu machen wir was miteinander«, gab Lauren zu, der die Sache immer unangenehmer wurde, »zum Beispiel, wenn auf einer Geburtstagsparty überall rumgeknutscht wird.«


    Aus der Werkstatt erklang ein lauter Ruf, woraufhin alle still wurden und sich zu Terry Campbell umdrehten. Sein langer weißer Bart und sein grob gestrickter Pullover ließen ihn aussehen wie jemand, der am Wochenende an einer Dampflok herumhantiert, aber er war unbestritten der cleverste Mann auf dem Campus.


    Als technischer Leiter von CHERUB überwachte Terry alles – von der Reparatur der Kaffeemaschine bis zur Bereitstellung spezieller Missionsausrüstung und dem Schreiben von Software für die vielen Hundert Überwachungskameras und Sensoren, die den Campus vor Eindringlingen schützten.


    Terry ermunterte talentierte junge Leute eifrig dazu, selbst Ingenieure zu werden, und leitete in seiner Freizeit gerne Projekte mit einzelnen Gruppen von CHERUB-Agenten. Im Laufe der Jahre hatte er den Teams geholfen, von motorisierten Gleitflugzeugen bis zu solarbetriebenen Getränkekühlern so ziemlich alles herzustellen.


    »Hört mal her«, rief Terry ihnen jetzt zu. »Ich habe nach ein paar Berechnungen von Gewicht und Leistung festgestellt, dass diese Carts gut über hundert Stundenkilometer fahren können. Das ist für einen Golfbuggy nicht gerade eine sichere Geschwindigkeit, deshalb werdet ihr kein Rennen direkt gegeneinander fahren, sondern einzeln gegen die Uhr, und dann werden wir ja sehen, wer am schnellsten von hier über den Campus zum Parkplatz hinter dem Dojo und über das Hauptgebäude zurückkommt.«


    Enttäuschtes Seufzen ertönte.


    »Ist ja langweilig«, beschwerte sich Lauren bei Bethany. »Ich bin eigentlich nur gekommen, um Mord und Totschlag zu sehen.«


    Terry brauchte knapp zwanzig Minuten, um am improvisierten Parcours Wachen aufzustellen, die aufpassten, dass niemand von einem der aufgemotzten Carts niedergemäht wurde. Kurz vor Beginn des Rennens kamen noch weitere Kinder und Mitarbeiter zur Garage oder standen in Gruppen entlang der Rennstrecke zusammen.


    Rat, mit Sturzhelm und feuerfestem Schutzanzug, schüttelte dem vierzehnjährigen Stuart Russel, der den zweiten Wagen fuhr, die Hand.


    »Ich hasse Stuart«, behauptete Bethany. »Warum hat er eigentlich so große Schneidezähne? Er sieht immer aus, als hätte er gerade an einem Baum genagt.«


    Lauren grinste. »Shakeel ist der Kapitän der anderen Mannschaft, aber ich denke, wir müssen wohl James, Jake und Rat unterstützen.«


    »Das sind schließlich unsere Jungs«, nickte Bethany, holte tief Luft und schrie lautstark: »Los, Team Rat, loooooos!«


    Rat kletterte auf den Fahrersitz und Andy half ihm, den Dreipunktgurt anzulegen. Auf Bethanys Ruf wurde prompt Jubel im Publikum laut. Es war schwer zu sagen, aber es hatte den Anschein, als sei James’ Team ein wenig beliebter.


    »Wenn du gewinnst, zeig ich dir meine Titten!«, schrie Bethany.


    Lauren lachte. Sie hatte ganz vergessen, wozu Bethany fähig war, wenn sie in Fahrt geriet.


    Ein Mädchen namens Tiffany – die früher ihre Freundin gewesen war, bis Bethany ihren iPod in die Badewanne geworfen hatte – rief hinter ihnen: »Wer will schon deine Hängetitten sehen, Bethany Parker?«


    Im Nu war Bethany auf Tiffany zugestürmt und baute sich vor ihr auf: »Willst du eine aufs Maul?«


    Tiffany stemmte die Fäuste in die Hüften. »Versuch’s doch! Wirst schon sehen, was du davon hast!«


    Tatsächlich stürzte Bethany sich auf sie. Die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich von dem bevorstehenden Rennen ab und den beiden Dreizehnjährigen zu, die sich mittlerweile im Dreck wälzten. Zwar waren beide im Nahkampf ausgebildet, doch davon war jetzt nicht mehr viel zu erkennen. Wie bei jeder gewöhnlichen Prügelei packten sie sich gegenseitig, rissen sich an den Haaren, kratzten sich mit langen Fingernägeln und ließen Kies aufspritzen.


    »Du dreckige Kuh!«, schrie Bethany.


    »Red du nur, du sexbesessene Schlampe!«, kreischte Tiffany.


    Jake grinste James an. »Ich liebe es, wenn sich Mädchen prügeln. Das ist so witzig!«


    Nach einer halben Minute machte sich bemerkbar, dass Bethany in letzter Zeit nicht mehr trainiert hatte und nicht sehr fit war. Sie rang keuchend nach Luft, als Tiffany sie mit den Knien auf den Schultern zu Boden drückte und sich für den ersten Schlag auf den Mund rächte.


    Lauren erkannte, dass ihre Freundin kräftig Prügel einstecken würde, und sprang vor, um Tiffany um die Mitte zu packen. Mittlerweile hatte sich Terry Campbell mit seinen beiden Teamkapitänen durch die Zuschauer gekämpft.


    »Hört auf, ihr beiden!«, schrie er, als Lauren Tiffany wegzog.


    James und Shakeel hielten Bethany fest, die aufgesprungen war und sich wieder auf Tiffany stürzen wollte.


    »Lasst mich los!«, tobte sie. »Ich kratz ihr die Augen aus!«


    Tiffany betrachtete die beste Freundin ihrer Gegnerin als nicht gerade neutrale Person und begann, nach Lauren zu treten und zu schlagen, bis ein paar der älteren Mädchen eingriffen und sie aufforderten, sich zu beruhigen.


    »Hört auf, euch so dämlich aufzuführen!«, brüllte Terry Campbell, während sich Tiffany und Bethany im abendlichen Dämmerlicht wütende Blicke zuschossen. »Noch ein Mucks von euch und ich melde euch beide der Vorsitzenden!«


    Tiffany drohte mit dem Finger. »Du hast Glück, dass dich deine Freundin gerettet hat. Noch fünf Sekunden und ich hätte dir den Kiefer gebrochen!«


    James hielt Bethany immer noch fest unter den Achseln gepackt und zog sie zurück, als sie sich nach vorne warf und knurrte: »Kein Wunder, Tiffany! Dein fetter Hintern allein wiegt ja schon mehr als ich!«


    »Aufhören!«, verlangte James. Er ließ Bethany los, stieß sie dabei aber heftig beiseite, um ihr zu zeigen, dass er stärker war als sie und dass sie nicht weit kommen würde, wenn sie Tiffany noch einmal anzugreifen versuchte.


    »Verdammt«, grollte Bethany zornig und fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, um den Dreck herauszuschütteln. »Ich fasse es nicht, dass sie mich geschafft hat. Ich bin so schwach, ich muss unbedingt wieder trainieren.«


    »Sie ist es nicht wert, dass du ihretwegen Strafrunden läufst«, beruhigte Lauren sie und legte eine Hand auf Bethanys Rücken. »Und so schlecht warst du gar nicht. Von deinem ersten Schlag blutet sie immer noch aus ihrer riesigen Klappe.«


    »Ich schulde dir was«, stellte Bethany fest. »Wahrscheinlich hätte ich keine Schneidezähne mehr, wenn du sie nicht weggezogen hättest.«


    Mittlerweile konzentrierten sich die meisten Leute wieder auf das Rennen. Terry Campbell warf einen Blick zum Himmel, um zu sehen, wie hell es noch war. Dann nahm er eine Stoppuhr aus der Hosentasche. Die Motorradmaschinen starteten und zehn Sekunden später breitete sich eine bläuliche Abgaswolke aus.


    »Und wieder ein schwerer Schlag für die Umwelt«, hustete Lauren.


    Terry ließ die Hand sinken, um zu zeigen, dass er die Stoppuhr in Betrieb gesetzt hatte, und Rat trat das Gaspedal durch. Als aus der Menge ein paar »Los, Rat!«-Rufe erklangen, breitete sich auf James’ Gesicht ein stolzes Lächeln aus. Alle schienen beeindruckt, dass ein Wagen, der zehn Jahre lang mit fünfzehn Stundenkilometern auf dem Campus herumgeschlichen war, jetzt den Hügel hinaufschoss, dass der Kies unter den Hinterrädern aufspritzte.


    »Wir füttern den Motor mit bleifreiem Superbenzin in der höchsten Oktanzahl«, erklärte James den Mädchen, als Jake und Andy zu ihnen traten. »Wir haben die Einspritzanlage so verändert, dass eine reiche Benzinmischung in den Zylinder kommt, um die Leistung zu erhöhen, und dann haben wir den Motorchip gehackt, damit man den Motor höher aufdrehen kann und ...«


    »Als ob mich der dämliche Motor interessieren würde, du Freak«, unterbrach ihn Lauren. »Ich bin nur hier, weil ich hoffe, dass etwas explodiert.«


    James merkte, wie dämlich er sich anhörte. Terry wartete eine volle Minute, bis er Stuarts Wagen auf die Strecke ließ. Shaks Team hatte das Dach von seinem Wagen montiert, und James registrierte besorgt, dass er dadurch hügelaufwärts stabiler wirkte.


    »Na, bereit zu verlieren, Mann?«, grinste Shak und zeigte James den Finger.


    Obwohl er ein Jahr jünger war als James, war er bereits größer und ähnlich kräftig gebaut. »Ich bin ja so froh, dass wir das Dach abmontiert haben. Und die neuen Reifen vom Schrottplatz müssten uns wesentlich mehr Zugkraft bringen.«


    »Dafür haben wir durch unseren Computerhack mindestens zwanzig PS mehr«, brüstete sich James.


    Shak schüttelte übertrieben den Kopf. »Es kommt nicht auf die Power an, Junge. Es kommt darauf an, wie viel du davon auf die Straße bringen kannst!«


    Bethany und Lauren sahen einander an und gähnten demonstrativ. Das Dröhnen der aufgemotzten Motoren wurde allmählich leiser.


    »Ich glaube, da fand ich es sogar noch besser, als James von Mädchen besessen war«, stellte Lauren fest.


    »Dazu fällt mir ein Witz ein«, warf Shakeel fröhlich ein. »Wer will ihn hören?«


    »Niemand«, erklärte Jake bestimmt. »Du und deine blöden Witze ...«


    »Warum sind Motorräder besser als Frauen?«, überhörte Shak den Einwand geflissentlich.


    Lauren schüttelte den Kopf. »Weil man nicht immer um Erlaubnis fragen muss, wenn man sie besteigen will.«


    »Den hast du schon gekannt«, bemerkte Shak enttäuscht.


    »Du hast ihn gestern Abend beim Essen erzählt«, erinnerte Jake ihn. »Und da war er auch schon nicht lustig.«


    »Wo ist eigentlich Dana?«, wollte Shak wissen. »Will deine Kleine nicht sehen, wie dein armseliges Wägelchen und dein Ego gleichzeitig vernichtet werden?«


    James zuckte mit den Schultern. »Sie liest irgendein Buch. Sie meinte, ihr sei es recht, wenn ich mich an dem Projekt beteilige, solange sie sich nichts dazu anhören muss und ich erst zu ihr komme, wenn ich mir den Benzingestank abgewaschen habe.«


    »Vernünftiges Mädchen«, nickte Lauren, »auch wenn ich ihren Geschmack in Sachen Jungs fraglich finde ...«


    »Das ist das coolste an Dana«, erklärte James. »Sie braucht ihren Freiraum, und es macht ihr nichts aus, wenn ich allein was unternehme.«


    »Ich dachte, sie wollte mit dir zusammen dieses Praktikum an der Rennstrecke machen?«, fragte Andy.


    James nickte. »Ja, wenn sie den anderen Platz bekommt.«


    »Was für ein Praktikum?«, wollte Bethany wissen.


    Lauren deutete auf James. »Alle Fünfzehn- und Sechzehnjährigen sollen ein zweiwöchiges Arbeitspraktikum machen. Mr Campbell hat James bei einem seiner Kumpel von der Uni untergebracht, der ein Motorrad-Rennteam leitet.«


    Jake schüttelte den Kopf. »Der hat ja so ein Glück! Die meisten anderen enden in einer Boutique oder so was Ähnlichem.«


    »James hat immer Glück«, behauptete Shak. »Sein Butterbrot fällt garantiert nie auf die gebutterte Seite.«


    Plötzlich spitzten alle die Ohren. Das entfernte Motordröhnen stammte von nur noch einer Maschine. Es wurde still, und die beiden Teams sahen sich nervös an und fragten sich, welches Gefährt wohl auf der Strecke geblieben war.


    James spürte, wie das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Als er es aufklappte, hörte er die Stimme seiner Freundin.


    »Hat der brennende Golfbuggy auf der Straße zum Hauptgebäude vielleicht etwas mit dir zu tun?«, fragte Dana, nicht ohne Schadenfreude bei der Vorstellung, dass James’ ganzer Stolz in Flammen aufging.


    »Brennend?«, stieß James hervor. »Kannst du den Fahrer sehen? Ist er in Ordnung? Kannst du erkennen, ob es Rat oder Stuart ist?«


    Die Feuermeldung versetzte James in Panik. Bevor Rat gestartet war, hatte er noch eine defekte Benzinleitung ersetzt. Falls er dabei etwas falsch gemacht hatte, konnte sie leicht bersten und das Fahrzeug in Brand setzen, wenn das austretende Benzin auf das heiße Motorgehäuse tropfte.


    Lauren wurde von den beiden Teams beiseitegestoßen, die sich um James’ Handy zu drängen versuchten.


    »Es ist ein ganzes Stück weit weg«, berichtete Dana. »Sieht aus, als ob es dem Fahrer gut ginge, und ein paar Angestellte rennen mit Feuerlöschern hin.«


    James wollte unbedingt wissen, ob es sein Wagen war.


    »Kannst du nicht hinlaufen, damit du mehr siehst?«


    »Ich bin oben in meinem Zimmer«, erklärte Dana. »Ich muss mir erst Hosen anziehen und auf den Lift warten. Aber da fällt mir noch etwas ein. Der erste Buggy, der vorbeigefahren ist, hatte ein Dach, und der hier anscheinend nicht.«


    James grinste breit. »Vor diesem ist ein Buggy mit Dach vorbeigefahren?«


    Bei diesen Worten begannen auch Andy und Jake zu grinsen.


    »Ganz bestimmt.«


    »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«, stöhnte James auf. »Mein Wagen hat ein Dach, Shaks Team hat das Dach abgesägt.«


    Shak hatte keine Lust, sich die Häme von James und seinen Teamkollegen anzuhören. Er rannte lieber los, um sich um seinen angeschlagenen Buggy zu kümmern, mit seinen beiden jüngeren Assistenten im Schlepptau.


    »Sollte man nicht ein wenig Mitgefühl für Shaks Team aufbringen?«, fragte James, lachte dann laut los und klatschte Jake ab. »Nein!«


    Während James’ Team sich umarmte und vor Freude herumhüpfte, beendete Rat seine Runde um den Campus und fuhr den Hügel hinauf. Er hatte den flammenden Untergang seines Rivalen mit angesehen und fuhr vorsichtig zurück, ohne ein unnötiges Risiko einzugehen.


    James und seine Crew waren zwar ziemlich aufgeregt, doch die Zuschauer verließen das Gelände eher unzufrieden. Sie hatten über eine Stunde auf das Rennen gewartet. Und dann hatten sie nicht einmal ein richtiges Rennen geboten bekommen. Den Brand hätten sie von ihren Zimmerfenstern aus besser sehen können.


    »Langweilig«, konstatierte Lauren auf dem Rückweg.


    Bethany zuckte mit den Achseln. »Weißt du noch, wie Arif vor ein paar Jahren ein Rennboot gebaut hat, bei dem sich das Ruder so verklemmt hatte, dass es immer nur im Kreis gefahren ist, bis es schließlich gesunken ist?«


    Lauren nickte. »Da hat sich das Zuschauen wenigstens gelohnt.«
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    Für einen kurzen Augenblick schien es, als wäre alles wieder normal. Die Flugzeugpassagiere waren erschrocken, ein paar suchten in den Gängen und unter den Sitzen nach ihren Handys. Im Gang zwischen der Economy- und der Businessclass beugte sich ein asiatischer Arzt über die Stewardess, die sich bei dem Sturz an die Decke den Nacken verrenkt hatte.


    Doch am Rumpf des Jets strömte die Luft lautstark entlang und die Passagiere beunruhigte das anhaltende Rütteln. Da die Piloten keine Zeit hatten, seitlich aus den Fenstern zu sehen, gingen die Flugbegleiter durch die Gänge und baten die Passagiere auf den Fenstersitzen, nach Ungewöhnlichem Ausschau zu halten. Angus sah seine Großmutter eine der Stewardessen am Arm berühren. Sie blieb stehen und drehte sich um.


    »Wird es bald noch eine Durchsage geben?«, wollte sie wissen.


    Die Stewardess hatte genauso viel Angst wie alle anderen, bemühte sich aber, das nicht zu zeigen. »Die Piloten versuchen herauszufinden, was den Knall verursacht hat und warum das Flugzeug gerollt ist. Sobald wir wissen, was los ist, geben wir Ihnen Bescheid.«


    Am anderen Ende der Vierersitzreihe versuchte Angus immer noch, seinen Gameboy irgendwo auf dem Fußboden zu entdecken, während sich sein Toilettendrang verstärkte. Karen hielt ihre Kinder zu beiden Seiten neben sich an der Hand.


    Als das Flugzeug ein weiteres Mal ächzte, hielt sie sie noch ein wenig fester. Die leichten Kabinenwände bogen sich so sehr, dass mehrere Gepäckfächer aufsprangen und der Inhalt in die Gänge stürzte.


    Ein Amerikaner sprang plötzlich von seinem Fensterplatz auf und rief der Stewardess zu: »Ma’am, ich glaube, da ist eben etwas abgebrochen!«


    »Konnten Sie sehen, was es war?«, fragte die Stewardess eindringlich und lief zu ihm. »Sind Sie ganz sicher?«


    »Ziemlich sicher«, nickte der Mann. »Wir sind sehr schnell, aber da war ganz bestimmt etwas. Es war fast nur ein Blinken im Sonnenlicht.«


    »Ich glaube, ich habe auch etwas gesehen«, warf eine Frau in der Reihe dahinter ein. »Es ist, wie er sagt. Es war rechteckig. Ein Stück Metall oder so etwas.«


    Die Stewardess nickte. »Ich gehe ins Cockpit und melde es dem Piloten.« Dann rief sie laut: »Könnten diejenigen auf den Fensterplätzen bitte weiter darauf achten, ob etwas Ungewöhnliches passiert?«


    Angus war ein wenig erleichtert, als die Worte »Bitte auf Durchsagen achten« von dem LCD-Bildschirm vor ihm verschwanden. Vielleicht dachten die Piloten ja, dass wieder alles in Ordnung war. Er zog die Hand aus der seiner Mutter und suchte nach dem Kanal mit der Fluginformation.


    Auf dem Bildschirm hatte der rote Streifen hinter dem Flugzeug einen Bogen gemacht und die Nase ihrer Maschine zeigte wieder in Richtung Nordamerika.


    »Wir haben gewendet«, stellte er fest.


    Megan schaltete schnell ihren eigenen Monitor an, um den Informationskanal zu sehen. Gleichzeitig bemerkte eine Frau vor ihnen alarmiert: »Wir verlieren an Höhe! Viertausend Meter!«


    Angus beobachtete ihre Position über dem Nordatlantik. Er sah, wie weit sie seit ihrem Start in New York geflogen waren, und schätzte, dass sie noch mindestens eine Stunde vom Festland entfernt waren, selbst wenn es dort direkt einen Flughafen geben sollte.


    Eine aufmunternde Stimme erklang durch den Lautsprecher und alle wurden still.


    »Hier spricht Maxine, Ihre Copilotin. Wir versuchen immer noch herauszufinden, was genau mit unserem Flugzeug geschehen ist, aber ich kann bestätigen, dass es sich aufgrund eines Fehlers im Hydrauliksystem nur noch schwer steuern lässt. Wir haben unseren Flug daher erfolgreich zum nächsten Flughafen umgeleitet und werden vorsichtshalber in voraussichtlich achtundfünfzig Minuten in Neufundland landen. Damit Sie sich etwas entspannen können, haben wir das Unterhaltungsprogramm wieder eingeschaltet. Wir möchten Sie aber bitten, für den Rest des Fluges angeschnallt zu bleiben.«


    Die Copilotin klang nicht beunruhigt. Wieder griff Karen nach den Händen ihrer Kinder, doch diesmal berührte sie sie nur leicht, anstatt sie fest zu packen.


    »Aber ich platze gleich!«, beschwerte sich Angus.


    Megan sah zu ihm hinüber und brachte ein Lächeln zustande. »Was ist nur los mit euch Jungs? Alle zwei Minuten müsst ihr aufs Klo.«


    Karen brachte mehr Verständnis für ihn auf. »Wenn es wirklich dringend ist, fragen wir die Stewardess, wenn sie das nächste Mal vorbeikommt.«


    Angus sah auf seinen Monitor und stellte fest, dass das Flugzeug weitere fünfhundert Meter an Höhe verloren hatte. »Wir sinken immer noch«, bemerkte er.


    Seine Großmutter neigte sich vor und erklärte ihm: »Die Piloten ändern ständig die Flughöhe, um Turbulenzen auszugleichen. Als ich vor ein paar Jahren einmal über Australien flog, um deine Tante Marian zu besuchen, war es so schlimm, dass deinem Großvater das Gebiss aus dem Mund fiel.«


    Karen hatte die Geschichte schon gehört, die Kinder aber kannten sie noch nicht und fanden sie zum totlachen.


    »Gebisse sind total krass!«, rief Angus. »Weißt du noch, wie wir im Hotel waren, und da stand es auf Grandpas Nachttisch?«


    Megan schauderte. »Erinnere mich bloß nicht daran!«


    Angus fühlte sich gleich besser, als er wusste, wohin sie flogen, und wie um zu beweisen, dass seine Großmutter recht hatte, sah er die Zahlen auf dem Display vor sich steigen. »Wir sind wieder auf viertausend.«


    »Oh verdammt!«, rief ein großer Liverpooler in einem Polohemd. »Stewardess!«


    Angus sah in den Gang und bemerkte den Mann, der ein Dutzend Reihen vor ihm von seinem Sitz gesprungen war. Auch in den umliegenden Reihen erhoben sich einige Passagiere. Es war zu unruhig, als dass man einzelne Leute hätte verstehen können, aber die Neuigkeiten verbreiteten sich in Windeseile durch das Flugzeug.


    »Was hat er gesagt?«


    »Wer?«


    »Da drüben. Etwas von einem Riss.«


    »Ein großer Riss in der Tragfläche?«


    »Oh Gott! Du machst doch Witze, oder?«


    »Da ist ein Riss im Flügel!«


    »Was ist da los?«


    Diese Information traf Angus wie der Amboss den Cartoonhasen. Der Ehering seiner Mutter grub sich in sein Handgelenk, aber er beschwerte sich nicht. Die Stewardess lief zum Cockpit, und Angus bemerkte, dass sie wieder an Höhe verloren.


    »Meine Damen und Herren, hier spricht Maxine, Ihre Copilotin«, erklang es aus dem Lautsprecher, aber diesmal weit weniger gefasst. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir Informationen über ernsthafte Mängel im Flugzeugrumpf erhalten haben. Wir können es zwar noch einigermaßen steuern, aber es ist uns im Moment nicht möglich, die Flughöhe beizubehalten. Wir stehen mit den Ingenieuren an unserem Stützpunkt in London in Verbindung und tun, was wir können, aber ich muss Sie bitten, der Besatzung sorgfältig zuzuhören, die Ihnen den Gebrauch der Schwimmwesten erklären wird.«


    »Ich sterbe«, entfuhr es Megan. Diesen Satz stieß die Neunjährige normalerweise aus, wenn sie ein Glas Milch auf einem neuen Teppich verschüttet oder eine CD ihres Dads zerkratzt hatte. Aber diesmal schien es keine Übertreibung zu sein.


    Angus beobachtete, wie die Zahlen auf seinem Display unter zweitausend Meter sanken, während ein Steward eine Lautsprecherdurchsage machte: »Wir möchten jetzt alle Passagiere bitten, ihre Schwimmwesten unter den Sitzen hervorzuholen und über den Kopf zu ziehen, für den Fall einer Landung im Wasser. Bitte die Schwimmwesten nicht – ich wiederhole nicht – aufblasen, bevor Sie das Flugzeug verlassen haben. Bitte legen Sie nichts auf den Schoß und achten Sie auf Anweisungen aus dem Cockpit. Sie müssen sich darauf vorbereiten, die Notlandehaltung einzunehmen, sobald man es Ihnen sagt. Die Besatzung wird jetzt ihre Plätze einnehmen und kann den Passagieren keine weitere Hilfe leisten.«


    »Man kann nicht auf dem Wasser landen«, rief Angus panisch. »Das habe ich auf Discovery-Channel gesehen! In den Flugzeugen gibt’s zwar Rettungswesten, aber die haben noch nie jemandem helfen können.«


    Während sich seine Familie die Schwimmwesten überstreifte, nahm Angus aus der Sitztasche vor ihm das Kinderpäckchen, das er beim Einsteigen bekommen hatte, zog den Reißverschluss der Plastiktüte auf und nahm einen kleinen Spiralblock und einen billigen Kugelschreiber heraus.


    »Angus, zieh die Weste an«, befahl seine Mutter.


    Das hielt Angus zwar für überflüssig, aber er wollte sich nicht mit seiner Mutter streiten. Also riss er die gelbe Weste unter dem Sitz hervor und streifte sie über. Sie roch ekelhaft nach Plastik.


    Gerade als er sie über den Kopf gezogen hatte, beobachtete er, wie sich die Höhenangabe auf dem LCD-Display rasch der Tausend-Meter-Marke näherte. Durch die Lücke zwischen den Sitzen vor ihnen sah er, dass das Paar vor ihm wohl beschlossen hatte, die Welt heftig knutschend zu verlassen. Das sah so erwachsen aus, dass sich Angus auf einmal sehr klein vorkam. Er würde nie eine Freundin haben, oder so behaart werden wie sein Dad, oder eine Frau oder ein Auto haben. Alles, was ihm noch blieb, waren ein paar Minuten auf diesem Sitz, schwitzend und mit fast platzender Blase.


    Er legte den Block aufs Knie und nahm den Kugelschreiber fest in die Hand. Zuerst wollte er schreiben, wie viel Angst er hatte, aber er wusste, dass sein Dad traurig sein würde, wenn er so etwas las, und er wollte nicht, dass es ihm noch schlechter ging. Also schrieb er auf, was passiert war, und schloss damit, dass er seinem Dad sagte, wie lieb er ihn hatte.


    »Was machst du da?«, fragte Megan, als sie sah, wie ihr Bruder das kleine Blatt vom Block riss und in einen Plastikbeutel steckte.


    »Ich habe Dad eine Nachricht geschrieben«, erklärte Angus. »Ich stecke sie in die Plastiktüte, damit das Papier nicht aufweicht und die Schrift verläuft, wenn wir aufs Wasser aufschlagen.«


    Er sah, wie sich seine kleine Schwester jetzt nach ihrem Kinderpäckchen umsah. »Das will ich auch machen.«


    »Hier.« Angus reichte ihr Stift und Papier über den Schoß seiner Mutter hinweg. Es schien ihm der richtige Zeitpunkt, um nett zu seiner kleinen Schwester zu sein.


    »Was hast du geschrieben?«, wollte Megan wissen.


    »Mal ihm ein Bild«, schlug Angus vor. »Das wird ihm gefallen.«


    »Wir werden nicht sterben«, erklärte ihre Mutter zuversichtlich. »Wir haben Schwimmwesten und Flöße. Und es ist bestimmt schon jemand unterwegs, um uns zu retten.«


    Megan schrieb New York und begann, einen Wolkenkratzer zu zeichnen, während ihre Großmutter eine zweite Plastiktüte suchte. Angus sah auf die Fluginformationen auf seinem Monitor. Doch dort, wo die Höhenangabe gestanden hatte, las er jetzt nur ERROR.


    Das Flugzeug wurde lauter, je näher es dem Wasser kam.


    »Achtung! Achtung!«, erklang es aus dem Lautsprecher.


    Angus presste den Kopf gegen den Sitz vor ihm und Megan schrie protestierend auf, als ihre Mutter sie nach vorne drückte: »Ich muss doch noch fertig zeichnen!«


    Als sie auf dem Ozean aufprallten, gab es ein Geräusch, das hundertmal lauter war als alles, was Angus je gehört hatte. Er konnte förmlich spüren, wie die Härchen in seinen Ohren wackelten. Aus irgendeinem Grund dachte er daran, dass er aufs Klo musste. Er hoffte, dass das einer dieser Träume war, in denen man ganz mit Gedanken ans Pinkeln beschäftigt ist, und wenn man dann aufwacht, muss man wirklich aufs Klo rennen.


    Der Gurt presste sich in seinen Bauch, als sein Kopf so heftig gegen den Sitz vor ihm geschleudert wurde, dass das Plastik nachgab. Der Mann in der Reihe hinter ihm war übergewichtig, und sein dicker Bauch verhinderte, dass er sich weit genug vorbeugen konnte, um die richtige Haltung einzunehmen. Als er beim Aufprall mit über dreihundert Stundenkilometern gegen die Lehne von Angus’ Sitz geschleudert wurde, splitterten die Knochen in seinem Gesicht. Angus’ Sitz gab unter dem Gewicht des Dicken nach und quetschte seinen Körper ein, bis seine Rippen brachen.


    Warmes Blut schoss ihm in die Kehle und blockierte seine Luftröhre. Alle Kabinenlichter gingen aus, und er war seltsam erleichtert, als er seinen Gameboy unter dem Sitz liegen sah. Er konnte nicht atmen und hörte die Leute schreien, aber nur auf einem Ohr, weil das andere voller Blut war. Dann schien sich das Flugzeug zu überschlagen. Seine Füße waren plötzlich über seinem Kopf und seine Mutter gab ein merkwürdig grunzendes Geräusch von sich. Sonnenlicht blitzte auf – vielleicht war der Rumpf auseinandergebrochen. Angus versuchte, es herauszufinden, aber er war wie gelähmt und sein eigenes Blut rann ihm in die Augen. Seine Lider klebten fest und er sah nur noch alle möglichen merkwürdigen Farben und Muster.


    Und das war das Letzte, was er sah.
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    Montagmorgens war die Stimmung auf dem Campus meist ein wenig gedämpft. Auf den hängenden Schultern der Kinder lasteten die Aufgaben der bevorstehenden Woche und unter ihren Augen zeugten Ringe von den lockeren Zubettgehzeiten des Wochenendes. Cherubs durften die Nacht über wach bleiben, um sich eine ganze Staffel Eishockeyspiele anzusehen; sie durften die Nacht auch durchfeiern, wenn sie wollten, aber wenn sie dann am Montagmorgen zu müde waren, brachte ihnen das Personal kein Mitleid entgegen.


    Draußen wurde es gerade erst hell. Es wehte ein scharfer Wind und gelegentlich schlug ein Hagel roter Beeren von einem Baum in der Nähe gegen die Fenster des Speisesaals. James saß auf seinem üblichen Platz. Auch Dana und die Zwillinge Callum und Connor waren da und blinzelten zumindest mit einem Auge auf den Plasmafernseher an der Wand fünf Meter weiter.


    Normalerweise war der Ton leise gedreht, sodass man nur etwas hören konnte, wenn man direkt daneben saß. Außer es war etwas Interessantes geschehen. Und an diesem Septembermorgen hatten die Nachrichtensprecher ihren großen Tag.


    Auf der einen Seite des geteilten Bildschirms redete ein dunkelhäutiger Korrespondent mit einem Sprecher des FBI, während auf der anderen Seite eine Hubschrauberaufnahme ein Rumpfteil mit dem Logo der Anglo-Irish Airlines zeigte, das auf dem unruhigen Meer schaukelte.


    »... und Sie können bestätigen, dass keiner der dreihundertvierunddreißig Passagiere und elf Besatzungsmitglieder an Bord überlebt hat?«, fragte der Reporter.


    Der FBI-Sprecher hatte eine merkwürdige Stimme, als ob er an einem Heliumballon gesaugt hätte. »Die offizielle Suche ist eingestellt worden. Die Küstenwache und mehrere Schiffe konzentrieren sich jetzt darauf, so viele Trümmerteile wie möglich zu finden, um eine gründliche Untersuchung des Absturzes durchführen zu können.«


    Der Reporter nickte ernsthaft. »Frühere Informationen lassen vermuten, dass die Besatzung ungefähr zehn Minuten bevor der Flieger ins Meer stürzte, eine Explosion gehört hatte. Gibt es schon Hinweise darauf, ob sie durch eine Bombe verursacht wurde?«


    »Ich kann bestätigen, dass man eine Explosion gehört hat, doch bislang hat sich noch keine Terrororganisation zu einem Anschlag bekannt. Im Augenblick arbeitet das FBI eng mit dem Bundesluftfahrtamt und den britischen Behörden zusammen, um die Absturzursache zu finden.«


    »Da morgen der sechste Jahrestag des Anschlags auf das World Trade Center ist, fällt der Verdacht doch mit Sicherheit auf Al Kaida oder eine ähnliche militante Gruppe von Islamisten?«


    Der Sprecher räusperte sich und wiederholte bestimmt: »Momentan können wir nichts ausschließen.«


    James wandte sich vom Bildschirm ab und sah Dana an, die ihm gegenübersaß. »Das müssen doch Terroristen gewesen sein. Der Zeitpunkt ist einfach zu perfekt.«


    Dana nickte und rührte Honig in eine Schüssel Porridge. »Ich habe nichts gegen das Fliegen, aber wenn man so angeschnallt ist und sieht, wie viele Leute zwischen einem selbst und dem nächsten Notausgang sitzen, kriege ich immer Bauchschmerzen.«


    Callum, der sich am selben Tag wie James das Ohr hatte piercen lassen, nickte zustimmend, aber sein Zwillingsbruder zuckte mit den Achseln.


    »Irgendwann sterben wir alle mal«, meinte Connor. »Ich würde lieber schnell bei einem Flugzeugabsturz sterben, als dass ich so etwas wie Krebs kriege.«


    Shakeel kam mit einem Essenstablett und einem Grinsen in seinem runden Gesicht an den Tisch.


    »Guten Morgen«, begrüßte ihn James. »Für jemanden, dessen Golfbuggy in Flammen aufgegangen ist, bist du erstaunlich fröhlich.«


    Shak setzte sich achselzuckend. »Ich habe das nicht so ernst genommen wie du. Und das Schicksal hat es wiedergutgemacht. Ich habe gerade Meryl Spencer getroffen, als sie die Zuweisungen für die Praktika ans Schwarze Brett geheftet hat.«


    Dana zog die Augenbrauen hoch – was bei jemandem, der aus Prinzip Gleichgültigkeit vorgibt, relativ selten vorkommt – und fragte: »Und? Was hast du bekommen?«


    »Angel Graphics«, antwortete Shak zufrieden. »Das wird von einem Ex-Cherub geleitet. Sie machen hauptsächlich Computergrafik und Design. 3D-Animationen für Werbung, fürs Kinderfernsehen und so was.«


    »Klingt gut«, fand Dana. »Hast du gesehen, was die anderen haben?«


    »Du kommst zu Copthorne Racing.«


    James begann zu strahlen. »Cool! Dann sind wir ja zusammen!«


    Shak schnaufte leise. »Glaubst du, Mr Adams.«


    James hielt mit der Gabel voller Rührei auf halbem Weg zum Mund inne, besann sich dann jedoch. Kauend überlegte er, dass sich Shak wahrscheinlich immer noch mehr über das Golfrennen ärgerte, als er zugeben wollte, und dass er jetzt versuchte, mit einem guten Witz sein Ansehen wieder aufzupolieren.


    »Gib nicht so an«, verlangte er spöttisch.


    Shak grinste. »Sieh doch selbst nach. Es steht am Schwarzen Brett vor Meryls Büro.«


    James wollte sich keine Blöße geben, aber Dana hatte nichts zu verlieren und fragte nach: »Wenn es nicht James ist, wer kommt dann noch dazu?«


    »Clare Lowell«, antwortete Shak, spießte eine ganze Lage Schinken auf die Gabel und verschlang sie.


    »Ich dachte, du bist Moslem«, bemerkte Connor.


    Shak grinste. »An manchen Tagen mehr, an manchen Tagen weniger.«


    »So, so«, warf James ein und hoffte immer noch, Shak würde ihn nur aufziehen. »Und wenn ich nicht das Praktikum bei Copthorne Racing bekomme, was denn dann?«


    »Oh, das ist der beste Teil!«


    Dana fand Gefallen daran, dass James sich Sorgen zu machen begann, und grinste: »Was hat er gekriegt?«


    »Deluxe Chicken«, antwortete Shak. »Kennt ihr den schäbigen Laden auf dem Parkplatz vor dem Freizeitcenter?«


    »Na klar.« James schüttelte den Kopf.


    Shak streckte ihm die Hand über den Tisch hin. »Fünf Pfund drauf, dass ich nicht lüge.«


    Shak blieb so hart, dass James’ Ich glaub dir kein Wort-Miene zu wanken begann. »Im Ernst?«


    Shak wackelte mit den Fingern, um James zu einem Händedruck zu bewegen. »Fünf Pfund, James.«


    »Aber ich habe doch mit Terry Campbell darüber gesprochen«, stöhnte James. »Er weiß, wie sehr ich Motorräder liebe, und er ist ein alter Freund von Jay Copthorne. Er hat mir praktisch versprochen, dass ich das Praktikum dort bekomme!«


    »Praktisch«, betonte Connor. »Na ja, wer weiß, vielleicht gefällt dir ja wenigstens das Outfit – ein kleidsames Polyesterhemd mit einer schicken orangebraun gestreiften Baseballkappe.«


    »Das ist Chicktakulär!«, fügte Callum hinzu und senkte die Stimme, um den Sprecher einer Fernsehwerbung zu imitieren. »Ein Essen für die ganze Familie für unter zehn Pfund mit unseren Sommergrillgerichten!«


    »Das ist nicht mal eine Deluxe-Chicken-Werbung«, stellte James enttäuscht fest. »Das ist so eine mickrige Firma, dass die sich nicht mal Fernsehwerbung leisten können.«


    »Aber ihr wisst ja das Beste an der Sache noch nicht«, strahlte Shak. »Ratet mal, wer James’ kleine Gefährtin bei dem Praktikum sein wird!«


    James wurde langsam sauer. »Woher soll ich das denn wissen? Bugs Bunny?«


    »Denk mal an jemandem, dem du einmal sehr nahegestanden hast«, neckte ihn Shak. »Und mit nahe meine ich, mit den Händen in ihrer Jeans.«


    Dana lachte. »Doch nicht Kerry?«


    »Bingo bongo!«, freute sich Shak.


    James sprang auf. »Meryl muss sich ja totlachen. Sie weiß genau, wie unwohl ich mich mit Kerry fühle, seit wir Schluss gemacht haben.«


    »Seit du mit ihr Schluss gemacht hast, meinst du wohl«, erinnerte ihn Callum. »Kerry geht jetzt vielleicht mit Bruce, aber sie hasst dich immer noch.«


    James schüttelte den Kopf. »Das ist ja wohl ein wenig übertrieben. Ich glaube nicht, dass sie mich wirklich hasst.«


    »Oh doch, James!«, erklärten Dana und Shak wie aus einem Mund.


    »Absolut«, bestätigte Connor. »Mich würde es nicht wundern, wenn sie in ihrem Zimmer eine kleine James-Puppe mit lauter Nadeln drin hat.«


    »Das muss ein Irrtum sein.« James konnte es einfach nicht fassen. »Wenn ich mit Kerry zusammen in dieses dämliche Deluxe-Chicken-Dings muss, weigere ich mich.«


    Connor schüttelte den Kopf. »Das Praktikum gehört zum CHERUB-Lehrplan. Das ist kein Wahlfach, und wenn du nicht mitmachst, wird dir Meryl saftige Strafrunden aufbrummen.«


    James schnappte sich sein Tablett, warf es auf das Laufband zur Hinterküche und stürmte zum Aufzug. Im sechsten Stock überprüfte er den Aushang am Schwarzen Brett. Es war, wie Shak gesagt hatte. Sein Name stand direkt über dem von Kerry neben Deluxe Chicken.


    »Mist!«, stieß er hervor, drehte sich dann um und hämmerte gegen die Milchglasscheibe von Meryls Bürotür. Aber drinnen brannte kein Licht, und ein Rütteln am Türgriff bestätigte, dass abgeschlossen war. Es war noch zu früh für ihren Unterricht und im Speisesaal war sie nicht gewesen, daher vermutete James, dass sie wahrscheinlich im Personal-Aufenthaltsraum im ersten Stock war.


    Auf dem Weg zum Lift traf er Rat und Andy, die aus einem Zimmer auf den Gang kamen.


    »Guten Morgen, James!«, rief Rat fröhlich.


    »Alles klar?«, erkundigte sich James halbherzig. »Wie geht’s?«


    Er glaubte, dass sie wegen des Sieges beim Golfbuggyrennen so fröhlich waren. Doch kaum war er vorbei, begannen sie laut zu gackern und mit den Armen wie mit Flügeln zu schlagen.


    »Kann ich auch Fritten dazu kriegen?«, rief Rat und schoss dann dicht gefolgt von Andy wieder in sein Zimmer.


    Hinter der Tür begannen sie laut zu lachen. James hätte es ihnen gerne heimgezahlt, aber der Lift wartete und er musste Meryl noch vor der ersten Stunde erwischen.


    Da Cherubs den Personalraum nicht betreten durften, musste James vor der Tür warten, bis jemand hineinging, den er bitten konnte, drinnen nach Meryl zu sehen. Erst ein paar Minuten später kam jemand vorbei, und dann ließ sich Meryl auch noch reichlich Zeit, bis sie herauskam. Das machte James nur noch wütender.


    Meryl kümmerte sich nicht nur als Betreuerin um die täglichen Bedürfnisse von fünfunddreißig Cherubs, sie war auch noch Sporttrainerin und kam in einem atmungsaktiven Sportdress mit Trillerpfeife um den Hals aus dem Zimmer.


    »Was ist los, James?«, erkundigte sie sich. Normalerweise war sie eigentlich immer fröhlich, aber heute schien sie irgendwie abwesend, als ob sie etwas Besseres zu tun hätte, als im Gang zu stehen und sich die Beschwerden eines jammernden Teenagers anzuhören.


    »Mein Praktikum«, erklärte James aufgebracht. »Was ist aus Copthorne Racing geworden? Ich hatte doch schon mit Terry Campbell darüber gesprochen.«


    Meryl nickte verständnisvoll. »Ich weiß, wie gerne du diesen Job gemacht hättest. Aber Jay Copthorne hat angerufen und gesagt, dass er in den letzten Jahren immer Jungen gehabt hätte und dass er gerne mehr Mädchen für Technik begeistern möchte.«


    »Aber wie bin ich denn dann bei Deluxe Chicken gelandet? Ich meine, wie kommst du darauf, dass ich das wollte?«


    Meryl zuckte mit den Achseln. »In den nächsten paar Monaten werden sechsundzwanzig Cherubs das eine oder andere zweiwöchige Praktikum machen. Ich habe mich mit den anderen Betreuern zusammengesetzt und wir haben uns eure Bewerbungsformulare angesehen. Wenn möglich, haben wir eure Wünsche berücksichtigt, aber das ging nun mal nicht bei allen, und so mussten wir eben die weniger begehrten Plätze bei Deluxe Chicken und auf der Bowlingbahn einfach zuweisen.«


    »Aber das ist doch blöd«, beschwerte sich James. »Ich bin noch nicht mal sechzehn und habe schon einen super Abschluss in Mathe und weiterführender Mathematik. Es ist doch kaum vorstellbar, dass ich mein Leben damit verbringen werde, Hühner zu grillen und Tische abzuwischen, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht«, gab Meryl zu. »Aber beim Praktikum geht es darum, dass man sieht, was richtige Jobs sind. Wir nutzen alle unsere Verbindungen, um interessante Praktikumstellen für euch zu finden, und ich würde gerne jedem von euch einen super Job anbieten, aber leider ist es dieses Jahr nicht so.«


    »Aber das wird so was von beschissen«, stöhnte James.


    »Woher willst du das wissen, bevor du es ausprobiert hast?«


    »Weil ich es mit Kerry zusammen machen muss, und wir kommen zurzeit nicht gerade gut miteinander klar. Kann ich nicht jemanden überreden, den Job mit mir zu tauschen?«


    »Auf gar keinen Fall«, erklärte Meryl bestimmt. »Es hat Ewigkeiten gedauert, alles zu arrangieren. Wenn ich es dir erlaube, zu tauschen oder dich zu drücken, wollen das die anderen auch. Und ich weiß, dass du mit Kerry im Moment Probleme hast, aber normalerweise hängt ihr mit denselben Leuten herum. Es sind nur zwei Wochen im Deluxe Chicken, und es ist ja nicht so, als ob wir euch beide auf einer einsamen Insel aussetzen würden.«


    James ärgerte sich zwar, dass er den Job bei Copthorne Racing nicht bekommen würde, aber Meryl war immerhin fair. Sie hatte für alle ihr Bestes getan, und wie Shak gesagt hatte, fand das Schicksal wohl immer einen Weg, alles auszugleichen.


    »Dann bin ich jetzt wohl der Chicken-Boy«, seufzte er.


    »Und? Was hast du heute in der ersten Stunde?«, fragte Meryl.


    James zuckte mit den Achseln. »Spanisch. Das ist ganz okay, nur dass Lauren in meinem Kurs ist und um Klassen besser als ich.«


    »Na, dann kann’s ja heute nur noch aufwärtsgehen«, grinste Meryl. »Und wenn das alles ist, würde ich jetzt gerne wieder zurück zu meinem Kaffee.«


    Damit stieß sie die Tür zum Personalraum auf, und James erhaschte einen Blick auf die Erwachsenen, die darin saßen. Überrascht erkannte er an einer Fensternische den grauen Kopf des früheren Vorsitzenden von CHERUB.


    »Ist das Dr. McAfferty da drin?«, fragte er. »Ich habe ihn Ewigkeiten nicht gesehen. Er hat mir sehr geholfen, als ich auf den Campus kam, und wenn er nachher noch da ist, würde ich ihm gerne Guten Tag sagen.«


    Meryl presste die Lippen zusammen, schloss die Tür wieder und trat noch einmal auf den Gang. Sie beugte sich dichter zu James und sah sich nach anderen Leuten um, bevor sie sagte: »Zara Asker musste heute Morgen ganz früh zu Macs Haus fahren. Seine Frau, seine Schwiegertochter und zwei seiner Enkel waren in dem Flugzeug, das gestern Nacht in den Atlantik gestürzt ist.«


    James hatte das Gefühl, als habe ihn eine Dampfwalze überrollt. »Oh verdammt!«, stieß er hervor, als ihm klar wurde, warum Meryl sich so merkwürdig verhalten hatte. »Es muss ihm ja schrecklich gehen!«


    Meryl nickte. »Mac hat sechs Kinder, aber keines davon wohnt in der Nähe des Campus. Als er es gehört hat, ist er völlig zusammengebrochen. Zara hat ihn hierhergebracht, weil sie ihn auf keinen Fall alleine lassen wollte.«


    »Ich kann es nicht fassen.«


    »Das kann niemand«, sagte Meryl. »Mac ist nicht in der Lage, Auto zu fahren, wir sorgen dafür, dass ihn jemand zu seinem Sohn nach London fährt. Irgendwann wird es auf dem Campus bekannt werden, aber wir versuchen, es geheim zu halten, bis Mac weg ist. Wir wollen nicht, dass die Lage für ihn noch schlimmer wird – und ein paar der Rothemden sind nicht gerade Meister des Taktgefühls.«


    »Keine Angst, ich sage es niemandem«, versprach James und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Der arme Mac.«
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    Fahim Bin Hassam saß auf seinem Bettrand und zog sich eine lange graue Schulsocke über sein pummeliges Bein. Der Elfjährige wohnte in einer nagelneuen Sechs-Zimmer-Villa mit Blick über Hampstead Heath, sechs Kilometer von der Londoner Innenstadt entfernt.


    Er hatte ein großes Zimmer mit LCD-Bildschirm, einem Computer und Nirwana-Postern an der Wand. Auf dem Fußboden verteilt lagen CDs und Spiele für die Playstation, und eine nasse Spur zog sich vom angrenzenden Badezimmer zu einem luxuriösen lachsroten Handtuch und einem Designer-Bademantel, der zusammengeknüllt auf dem Eichenfußboden lag. Seine Mutter würde sich zwar über die Unordnung beschweren, aber Fahim war sicher, dass die Putzfrau zuerst kommen würde.


    Im Schrank fand er graue Shorts und ein beiges kurzärmeliges Hemd und klaubte dann die bereits geknotete braun-gelbe Krawatte vom Boden auf. Es war die Uniform der Warrender Prep, einer Privatschule mit dem stolzen Ruf, ihre Schüler auf den Eintritt in die besten höheren Schulen Englands vorzubereiten. Wenn allerdings heute Mittag um zwölf Uhr der Showdown zwischen Fahim, seiner Mutter und dem Direktor nicht gut lief, konnte es sein, dass er diese Uniform heute zum letzten Mal trug.


    Er band sich seine Armbanduhr um und trat durch eine zweiflügelige Tür auf einen mit dickem Teppich ausgelegten Gang, der über die prachtvolle Eingangshalle des Hauses führte. Unten sah man glänzenden Marmor und über sich eine kleine Kuppel.


    Er genoss den schwingenden Boden unter den Füßen, als er die gewundene Treppe ins Erdgeschoss hinunterging. Unten polierte Sylvia, die Putzfrau, in einem blauen Kittel die Marmorfliesen auf Händen und Knien. Sie hatten zwar auch eine Maschine dafür, aber Fahims Dad konnte den Lärm nicht ausstehen.


    »Guten Morgen, Fahim«, begrüßte ihn die Frau mit schwerem schottischem Akzent.


    Er hatte ihre junge polnische Vorgängerin lieber gemocht, aber die hatte sein Vater entlassen, nachdem er sie erwischt hatte, wie sie mit ihrem Freund in Warschau telefonierte.


    »Ich habe in meinem Klo einen Streifen hinterlassen«, grinste Fahim frech. »Viel Spaß damit!«


    Sylvia schüttelte den Kopf, machte Fahim aber keine Vorwürfe wegen seines Verhaltens. Das hatte er von seinem Vater. Hassam Bin Hassam erwartete von der Putzfrau, dass sie unbezahlte Überstunden machte, obwohl er in einem Haus für drei Millionen Pfund wohnte und zwei BMWs und einen Bentley in der Garage stehen hatte.


    Fahim wäre gerne auf Socken in die Küche geschlittert, aber er hatte sowieso schon Ärger in der Schule, daher war es besser, zu Hause nicht allzu fröhlich aufzutreten.


    »Mum!«, rief er, als er die Küche betrat und sie leer vorfand. »Mum, ich verhungere!«


    Die Küche war über zehn Meter lang und hatte schicke schwarze Schränke und Arbeitsflächen aus Granit. Fahim zog die Tür eines riesigen Kühlschrankes auf, der mehr gekostet hatte als eine normale Familienkutsche.


    Erfreut entdeckte er darin eine Packung der Pfannkuchen, die er so gerne mochte. Er legte ein paar davon auf einen Teller, machte sie dreißig Sekunden lang in der Mikrowelle warm, spritzte Schokoladensoße darüber und fügte ein paar überreife Erdbeeren dazu.


    Dann setzte er sich an die Frühstückstheke und griff nach der Fernbedienung für den Monitor an der Wand. Wie üblich hatte sein Vater den Nachrichtensender Al Jazeera als Letztes eingeschaltet. Fahim wollte eigentlich nach einem Zeichentrickfilm suchen, aber die Bilder des versunkenen Flugzeuges faszinierten ihn. Er drehte den Ton lauter und schrak zurück, als er die Worte las, die unter den Bildern über den Monitor liefen.


    Wie der Sprecher der britischen Regierung mitteilte, macht die zeitliche Nähe des Anschlags zum sechsten Jahrestag von 9/11 die Beteiligung von Terroristen sehr wahrscheinlich.


    An der Warrender Prep gab es keine anderen Araberjungen, und egal, wie oft Fahim auch erklärte, dass das Bin in seinem Namen lediglich »Sohn von« bedeutete und damit genauso ein Name war wie Johnson oder Stevenson, konnten seine Schulkameraden nicht widerstehen, ihn Bin Laden zu nennen. Sie machten Witze darüber, dass er Sprengstoff in seiner Brotdose hatte, und weigerten sich, auf Schulausflügen neben ihm zu sitzen, weil er sich ja in die Luft sprengen könnte. Und der Flugzeugabsturz machte das bestimmt nicht besser.


    Fahim stellte den Pfannkuchenteller in die Geschirrspülmaschine und ging in den Anbau, wo sein Vater arbeitete. Dieser Teil des Hauses sah aus wie ein normales Bürogebäude mit Teppichfliesen, Neonröhren und zwei Büros: eines für seinen Vater und eines für seinen Onkel Asif.


    Als er sich der Tür näherte, konnte Fahim hören, wie sich seine Eltern stritten.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, schrie Hassam.


    »Ich mache deine Buchhaltung und die Kalkulationen«, erwiderte Yasmin Hassam kühl. »In deinem System gibt es Rechnungen von Anglo-Irish Airlines.«


    »Ich habe ein Containerfracht-Unternehmen«, erwiderte Hassam und schlug mit der Hand auf den Tisch, während sein Sohn vom Gang aus zuhörte. »Wir bekommen täglich Rechnungen von hundert Gesellschaften!«


    »Es wird eine Untersuchung geben ...«, begann Yasmin, aber ihr Mann schnitt ihr das Wort ab.


    »Das geht dich nichts an«, beharrte er. »Meine Geschäfte sind in Ordnung, während unser Sohn völlig außer Rand und Band ist. Du verwöhnst ihn! Warum kümmerst du dich nicht lieber darum, anstatt dich in meine Geschäfte einzumischen?«


    »Du weißt genau, wie sie ihre Nachforschungen anstellen«, gab Yasmin zurück. »Sie sammeln alle Trümmerteile ein. Dann breiten sie sie in einem Hangar aus und setzen das Flugzeug praktisch wieder zusammen.«


    »Aber man wird nichts davon zu uns zurückverfolgen können«, schrie Hassam. »Ich bin beschäftigt, lass mich in Ruhe arbeiten!«


    »Die Sache widert mich an. Es sind über dreihundert Menschen gestorben!«


    »Verlass mein Büro und lass mich arbeiten, Frau!«


    »Du bist nicht der Mann, den ich geheiratet habe«, erklärte Yasmin enttäuscht. »Du widerst mich an.«


    Fahim zog sich erschrocken in den Gang zurück, als sein Vater verärgert aufbrüllte. Er konnte nicht fassen, was er eben gehört hatte. Nach all dem Gerede, das er über sich hatte ergehen lassen, nur weil er Araber war, kam ihm die Vorstellung, dass seine Eltern etwas mit einem Flugzeugabsturz zu tun hatten, wie ein schlechter Witz vor.


    »Lass meine Hand los!«, rief Yasmin und schluchzte dann vor Schmerz auf. Fahim konnte es nicht sehen, aber er wusste, dass sein Vater ihre Finger zurückbog. Das tat er oft.


    »Schlampe!«, schrie Hassam und schlug seine Frau hart ins Gesicht. Sie flog rücklings gegen ein Ledersofa und weinte laut.


    Fahim zog sich mit einem flauen Gefühl im Magen in Richtung Küche zurück. Er wünschte sich, dass er groß genug wäre, um seine Mutter verteidigen zu können. Aber alles, was er tun konnte, war, in sein Zimmer zu rennen.


    »Was zum Teufel ist denn in dich gefahren?«, wunderte sich die Putzfrau, als Fahim auf Socken über den polierten Boden schlitterte.


    »Geht Sie gar nichts an!«, rief er wütend.


    In seinem Zimmer angekommen, vergrub er das Gesicht in den Kissen und versuchte, nicht zu weinen.


    [image: e9783641120023_i0003.jpg]


    Yasmin Hassam war in den Vereinigten Arabischen Emiraten aufgewachsen. Sie hatte immer erwartet, dass sie eines Tages heiraten, Kinder bekommen und eine treue Ehefrau sein würde. Oft hasste sie Hassam Bin Hassam, aber es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, sich scheiden zu lassen.


    »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte sie, als sie ins Zimmer ihres Sohnes kam und ihn in seiner Schuluniform unter der Bettdecke liegen sah.


    Fahim rollte sich auf den Rücken und bemerkte, dass sich seine Mutter einen Schleier über das geschwollene Auge gezogen hatte. Aber ihre aufgeplatzte Lippe konnte auch das dickste Make-up nicht verbergen.


    »Jetzt sieh dich doch nur mal an, Fahim«, verlangte sie munter, zog ein Seidentaschentuch hervor und spuckte darauf, um ihm die Schokoladensoße von den Lippen zu wischen.


    Fahim hasste diese Sache mit der Spucke, aber nach den Schlägen, die sie hatte einstecken müssen, wollte er ihr das Leben nicht noch schwerer machen.


    »Ich habe mir selbst Frühstück gemacht«, erklärte er und versuchte, nicht zu aufgewühlt zu klingen. »Ich dachte, du müsstest Dad im Büro helfen, deshalb wollte ich dich nicht stören.«


    Yasmin nickte. »Dein Vater ist im Moment sehr beschäftigt. Es ist besser, wenn du ihm und Onkel Asif ein paar Tage aus dem Weg gehst.«


    Fahim hätte sie gerne nach dem Gespräch über das Flugzeug gefragt, aber er wusste, dass sie ihm nichts sagen würde. Eigentlich wollte er es am liebsten vergessen und so tun, als hätte er es nie gehört.


    »Zieh dir deine Schuhe an«, befahl Yasmin mit einem Blick auf die Uhr. »Du weißt, wie der Verkehr ist. Wenn du willst, können wir unterwegs noch bei McDonald’s anhalten.«


    Das entlockte Fahim immerhin ein schwaches Lächeln. Aber als er aufstand und seine Schuhe unter dem Bett hervorholte, bemerkte seine Mutter, dass seine Hände zitterten.


    »Schätzchen, es ist nur ein Gespräch in der Schule«, beruhigte sie ihn und nahm ihn in den Arm. »Du musst dir keine Sorgen machen.«
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    »Setzen Sie sich«, forderte der Direktor der Warren-der Prep sie auf, als Fahim und Yasmin Hassam sein enges Büro betraten. Das Schulgebäude stammte noch aus dem 18. Jahrhundert und im Licht der Herbstsonne tanzte der Staub über dem Schreibtisch des Direktors.


    »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mrs Hassam. Wird Ihr Mann auch kommen?«


    Yasmin schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mr Ashley, aber sein Beruf beschäftigt ihn zu sehr.«


    »Das glaube ich gerne«, lächelte Mr Ashley. Er strich sich über den Schnurrbart, raffte dann seinen schwarzen Lehrertalar zusammen und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    »Fahim möchte Ihnen etwas sagen«, erklärte Yasmin und gab ihrem Sohn einen Stoß.


    Der Junge blickte auf seine nackten Knie und begann, sehr förmlich zu sprechen – was verriet, dass ihm seine Mutter die Worte auf dem Weg zur Schule eingetrichtert hatte. »Ich möchte mich für mein Benehmen am letzten Mittwoch entschuldigen. Ich bin zwar provoziert worden, aber meine Reaktion war unangemessen und ich entschuldige mich bei allen Lehrern und Schülern der Warrender Prep.«


    Der Direktor nickte und sagte: »Vielen Dank, Fahim.« Dann griff er nach einer dicken Mappe mit der Akte dieses Schülers. Er sah Yasmin an. »Das Problem ist, dass es nicht der erste derartige Vorfall mit Fahim ist. Im letzten Schuljahr ist er schon einmal vom Unterricht suspendiert worden und dieser Vorfall war ganz besonders schlimm.«


    »Er leidet sehr unter den Hänseleien der anderen Schüler«, erklärte Yasmin. »Zu Hause ist er ein eher ruhiger Junge. Er macht nie jemandem Ärger.«


    »Er hat Martin Head drei Finger gebrochen, als er sie ihm nach hinten gebogen hat«, wandte Mr Ashley ein.


    Fahim sah seine Mutter schuldbewusst an, die genau wusste, von wem er sich diesen Trick abgeschaut hatte.


    »Was haben Sie wegen der Schikanen unternommen?«, erkundigte sich Yasmin unbeirrt. »Ich weiß wohl, dass das, was Fahim getan hat, unrecht war, aber Sie können auch die Ursachen dafür nicht ignorieren.«


    Der Direktor schob seinen Stuhl zurück und holte tief Luft. »Die Warrender Prep ist eine kleine Schule mit freundlicher Atmosphäre. Ich habe mit mehreren Jungen in Fahims Klasse gesprochen und kann ehrlich gesagt nur schwer glauben, dass es eine Art von Verschwörung gegen Fahim von der Größenordnung geben soll, wie er behauptet – sei es nun wegen seiner Herkunft oder aus anderen Gründen.«


    »Das werden sie Ihnen ja wohl kaum sagen, oder?«, warf Fahim missmutig ein. »Und es sind ja auch keine großen Sachen, sie schlagen mich nicht zusammen oder so. Es sind nur viel kleine Dinge. Wenn ich mich fürs Rugby umziehe, heißt es, es riecht nach Curry, oder sie nennen mich Handtuchträger oder sagen, ich sei ein Selbstmordattentäter.«


    »Außerdem haben sie seine Sachen versteckt«, fuhr Yasmin fort. »Letztes Jahr musste ich ihm drei Paar neue Turnschuhe kaufen. Und am letzten Tag vor den Schulferien hat jemand die drei fehlenden Paare wieder in seine Sporttasche gesteckt.«


    »Ich streite ja nicht ab, dass Jungen in diesem Alter recht dreist sein können«, nickte Mr Ashley. »Aber der richtige Weg ist es, solche Vorfälle den Lehrern zu melden. Für Gewalt gibt es keinerlei Entschuldigung.«


    Fahim schob sich auf seinem Stuhl nach vorne. »Als ich Mr Williams erzählt habe, dass meine Turnschuhe zum zweiten Mal weg sind, hat er mir gesagt, ich hätte sie wohl verloren, und ließ mich barfuß Basketball spielen. Da haben mir dann alle auf die Füße getreten!«


    »Schrei nicht so«, forderte Yasmin ihn ruhig auf und zog ihren Sohn wieder auf seinen Stuhl zurück. Dann sah sie den Direktor an. »Sehen Sie, wie sehr ihn diese ganzen Schikanen aufregen? Ich bin sicher, dass seine Albträume und andere Probleme zumindest zum Teil darauf zurückzuführen sind. Vor zwei Tagen habe ich ihn nachts unten an der Treppe gefunden, schweißüberströmt und zitternd wie Espenlaub.«


    »Ich habe den Bericht des Schulpsychologen gelesen, den Fahim am Freitag aufgesucht hat«, erklärte Mr Ashley und nahm ein zusammengetackertes Dokument aus der Mappe. »Dr Croxton stellt fest, dass Fahim im Unterricht ständig versucht, Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem reagiert er auf geringe Provokationen mit unangemessener Gewalt und im Laufe des letzten Jahres sind seine schulischen Leistungen zurückgegangen. Fahims Probleme zu Hause, einschließlich seiner Albträume, deuten darauf hin, dass er regelmäßige Sitzungen bei einem Therapeuten braucht und vielleicht sogar medikamentös behandelt werden sollte, um seine Konzentrationsfähigkeit zu steigern.«


    »Ich bin nicht verrückt!«, protestierte Fahim. »Wenn man nicht ständig auf mir herumhacken würde, wäre alles in Ordnung!«


    Yasmin wirkte unsicher. »Ich denke, wir könnten es mit einer Therapie versuchen, aber bei den Medikamenten bin ich mir weit weniger sicher. Ich habe gelesen, dass man die Kinder damit zu reinsten Zombies macht.«


    Mr Ashley klappte die Mappe zu. »Wenn Sie möchten, können Sie Fahims emotionale Bedürfnisse gerne weiter mit Dr. Croxton besprechen. Die Warrender Prep hat allerdings einen anspruchsvollen Lehrplan, der die Schüler auf die führenden Public Schools wie Eton und Rugby vorbereiten soll. Ich habe mich mit meinen Kollegen beraten, und wir sind der Meinung, dass diese Schule ihm nicht die Erziehung bieten kann, die Fahims besonderen Bedürfnissen entspricht.«


    Fahim brauchte ein paar Sekunden, bis er die Worte entschlüsselt hatte – und erkannte, dass ihn der Direktor von der Schule verwies. Yasmin sah niedergeschlagen aus, doch er selbst hasste die Warrender Prep mittlerweile so sehr, dass er sich geradezu befreit fühlte.


    »Verdammt gut!«, rief er, sprang auf und sah den Direktor finster an. »Ihre Schule ist sowieso Scheiße!«


    »Benimm dich, Fahim!«, verlangte seine Mutter streng, aber der Junge hörte nicht auf sie.


    »Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht!«, schrie er. »Sie haben meine Sachen versteckt, und sie haben mich schikaniert, so wie ich es gesagt habe. Und Sie und die anderen Lehrer haben nie auch nur irgendwas dagegen unternommen. Sie wollen doch bloß den Ruf Ihrer ach so tollen Schule retten!«


    Fahim erwartete, dass seine Mutter ihm eine Ohrfeige verpassen würde. Doch als er ihr einen Blick zuwarf, bemerkte er, dass sie in gewisser Weise stolz auf ihn zu sein schien. Er hatte keine Lust, sich Mr Ashleys dummes Gesicht noch länger anzusehen, und stürmte aus dem Büro zum Hauptgang der Schule. Dort war er von drei Jahrhunderten Geschichte umgeben: Namenslisten von früheren Direktoren bis zu den Gefallenen des Ersten Weltkrieges hingen an der Wand, und Glasschränke mit Trophäen, staubigen Orden und mottenzerfressenen Rosetten standen herum.


    »Verdammte Schule!«, schrie Fahim und erschreckte einen blassen, rothaarigen Jungen namens David aus seiner Klasse. Er saß vor dem Krankenzimmer auf einem schäbigen Stuhl, in seiner Sportkleidung und mit einem arg ramponierten Schienbein. Er war ein magerer Junge, der von Martin Head genauso viel einstecken musste wie Fahim.


    »Was ist los?«, fragte David.


    »Ich bin gerade rausgeworfen worden«, grinste Fahim.


    David war schockiert. »Das tut mir leid«, sagte er steif.


    »Mir tut es nicht leid«, antwortete Fahim. Gleichzeitig stellte er überrascht fest, dass hinter ihm niemand aus dem Büro gestürmt kam. Er konnte die Stimme seiner Mutter aus dem Büro hören, und obwohl er ihre Worte nicht verstand, erkannte er an ihrem Ton, dass sie dem Direktor ordentlich die Meinung sagte.


    »Ich finde es cool, dass du Martin die Finger gebrochen hast«, sagte David. »Der hält sich für so was von stark und jetzt kann er nicht mal mehr schreiben.«


    Fahim schüttelte den Kopf und betrachtete den kleinen grünen Feuerlöscher, der an der Wand hing. »Er ist stark, das ist unser Problem«, stellte er fest.


    David schnalzte mit der Zunge. »Weißt du noch, wie er Greg in den Bauch getreten hat? Und dafür hat er nur nachsitzen müssen. Er wird total bevorzugt, nur weil er Kapitän des Rugbyteams ist.«


    »Weißt du was?«, fragte Fahim und riss den Feuerlöscher aus der Wandhalterung. »Scheiß auf diese Schule!«


    David schrie erschrocken auf, als Fahim den Metallfeuerlöscher in die Scheibe des größten Trophäenschrankes schleuderte. Dann riss Fahim ihn wieder zurück, zerschmetterte die alte Standuhr und ging auf das gerahmte Foto des Teams der unter zwölfjährigen Hockeyspieler bei den South East County Championships von 1994 los.


    Mr Ashley kam aus seinem Büro gerannt und blieb abrupt stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Er konnte kaum fassen, was sich da vor seinen Augen abspielte.


    »Fahim!«, schrie Yasmin verzweifelt, als ihr Sohn mit dem Feuerlöscher auf die letzte Vitrine losging, das Glas zersplittern ließ und das Brett darin losriss. Ein halbes Dutzend Pokale und ein Ständer mit Kriegsorden schepperten auf den Boden. »Bist du verrückt geworden?«


    »Ist mir doch egal!«, rief Fahim, als der Direktor ihn zu packen versuchte. »Ich mache mit der Schule das, was sie mit mir gemacht hat!«


    »Gib das jetzt her, Hassam!«, brüllte Mr Ashley.


    »Den können Sie sich in den Arsch schieben!«, höhnte Fahim, packte den Schlauch des Feuerlöschers und drückte ab.


    Der Direktor stolperte zurück und hob den Arm über den Kopf, als ihn das weiße Pulver traf.


    »Bitte, Fahim!«, flehte seine Mutter verzweifelt.


    Sie war den Tränen nahe und Fahim bekam ein schlechtes Gewissen. Doch seine Wut darüber, wie man ihn behandelt hatte, war stärker, und er wollte dem Direktor nicht die Genugtuung geben, ihn festzuhalten. Als Mr Ashley anfing zu husten, drehte sich Fahim um und rannte zur Treppe.


    Der Feuerlöscher war schwer, aber anstatt ihn fallen zu lassen, warf er ihn lieber mit einem lauten Knall durch das Buntglasfenster im Treppenhaus, wo daraufhin ein riesiges Loch klaffte.


    Fahim rannte die Treppe hinauf und in den Hauptgang des ersten Stockwerks, in dem zu beiden Seiten Klassenzimmer lagen.


    »Verfolgt den kleinen Mistkerl!«, tobte der Direktor, als er oben an der Treppe ankam. Er konnte nicht weiterrennen, weil er immer noch husten musste.


    Die Stimme des Direktors hallte in dem langen Gang wider und erregte die Aufmerksamkeit mehrerer Lehrer. Eine kleine Französischlehrerin kam als Erste heraus und sprang auf Fahim zu, aber dieser war in voller Fahrt und sie konnte ihn nicht festhalten.


    Der nächste Lehrer war schon beeindruckender. Mr Linton unterrichtete Naturwissenschaften, gab aber auch Rugbyunterricht und hatte es schon mit wesentlich größeren Gegnern als Fahim aufgenommen. Sein langer rechter Arm schoss vor und packte den Elfjährigen um die Mitte.


    »Lass mich los, du Idiot!«, schrie Fahim.


    Linton hatte ihn hochgehoben, doch als er jetzt den linken Arm hob, grub Fahim seine Zähne in dessen weißen Laborkittel.


    »Beruhige dich!«, rief Linton und versuchte, Fahims Gesicht wegzuschieben. Doch Fahim trat, spuckte und biss immer weiter, bis ein paar Jungen aus der sechsten Klasse auf den Gang kamen, um nachzusehen, was da vor sich ging.


    Endlich packte ein weiterer Lehrer Fahim an den Knöcheln, sodass er zwischen den beiden Männern hing, die Zähne immer noch in Lintons Oberarm vergraben. Der Naturwissenschaftslehrer hatte offensichtlich Schmerzen und versetzte ihm mit der freien Hand einen Schlag vor den Kopf, sodass Fahim von ihm ablassen musste.


    »Ich hasse euch!«, kreischte Fahim wild. »Ich hasse diese Schule! Ihr sollt in der Hölle verrotten!«


    Fahim schnappte um sich wie eine wild gewordene Schildkröte, und da Mr Linton sich nicht noch einmal beißen lassen wollte, ließ er ihn los und trat zurück. Doch Fahim hing mit den Knöcheln immer noch in den Händen des anderen Lehrers und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Das Zappeln und Spucken hörte schlagartig auf.


    »Verdammt«, stieß Mr Linton hervor. Er hielt seine Hand auf das Blut, das durch seinen Laborkittel drang, bevor er sich über den bewusstlosen Jungen beugte.


    »Der ist ja total ausgerastet«, stellte der andere Lehrer fest, nahm sein Handy und rief den Notarzt. »Was hätten wir denn tun sollen?«


    In diesem Moment erreichte Yasmin den Schauplatz und sank vor ihrem Sohn auf die Knie. »Ihr Idioten!«, kreischte sie. »Was habt ihr meinem Jungen angetan?«
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    Dr. McAfferty hatte den meisten Kindern auf dem Campus schon einmal eine Strafe aufgebrummt, und so ziemlich jedes von ihnen hatte das eine oder andere Mal sein Urteil verflucht – einschließlich James und Lauren. Aber Macs Tage als Vorsitzender lagen weit genug zurück, sodass sie jetzt durch die rosarote Brille der Erinnerung gesehen werden konnten. Mac hatte seinen Job tatsächlich sehr gut gemacht. Er hatte sich immer alle Seiten angehört, und in den wenigen Fällen, bei denen er sich wirklich einmal geirrt hatte, hatte er die Größe besessen, es auch zuzugeben.


    Mittlerweile war es Abend geworden und die Information, dass Mac seine Frau, Schwiegertochter und zwei Enkel verloren hatte, hatte sich auf dem Campus herumgesprochen. Es machte alle irgendwie betroffen, und selbst die Cherubs, die nach seiner Zeit gekommen waren, spürten die allgemeine Niedergeschlagenheit.


    Im Speisesaal summten normalerweise die Stimmen der Kinder, die am Ende eines harten Tages Dampf abließen, aber an diesem Montagabend schien es, als wäre die Lautstärke auf Stufe drei heruntergedreht worden. Alle außer den jüngsten Cherubs sahen sich die Nachrichten auf N24 an.


    Im Fernsehstudio saßen Männer in Anzügen und stellten Vermutungen an, wer für den Unfall verantwortlich sein könnte. Jemand hatte Archivfotos des Flugzeuges aufgetrieben und ein paar der trauernden Angehörigen hatten sich vor die Kameras gewagt. James hoffte auf einen wirklichen Durchbruch, als er bei seinen Spaghetti Bolognese zusammen mit Dana und den anderen die News verfolgte.


    »Ich hasse diese 24-Stunden-Nachrichten«, beschwerte er sich. »Da wird nur herumgelabert, dabei weiß man erst in ein paar Wochen was Richtiges, und dann kümmern sie sich längst um eine andere Story.«


    »Hallo!«, rief ein kleiner Junge fröhlich und drängte sich zwischen Danas und James’ Stühlen durch.


    »Joshua«, begrüßte James den Sohn der Vorsitzenden Zara Asker lächelnd. »Du bist ja groß geworden!«


    Joshua Asker wurde in zwei Monaten vier Jahre alt. Schon sehr früh hatte er beschlossen, dass James der beste Mensch der Welt war.


    »James«, sagte Joshua ernsthaft. Er hatte offensichtlich etwas Wichtiges zu sagen, war aber zu aufgeregt, um das nächste Wort herauszubringen. Er schluckte. »Nach dem Essen.«


    Alle am Tisch sahen den Kleinen an und James legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Keine Angst, die beißen nicht.«


    »Nach dem Essen«, wiederholte Joshua, »kommst du da mit mir und Daddy und Meatball zum See?«


    James lächelte und zeigte auf Dana. »Kann sie mitkommen?«


    Joshua musste einen Moment überlegen, bevor er nickte. »Aber du musst mit uns spielen«, verlangte er, »nicht küssen.«


    Dana lachte laut auf. »Keine Angst, Joshua, ich werde James nicht küssen. Er ist eklig.«


    James betrachtete das als Stichwort, um sich hinüberzubeugen und Dana auf die Wange zu küssen. Joshua verzog das Gesicht und bedeckte seine Augen mit den Händen.


    James wandte sich an den ganzen Tisch. »Wer hat sonst noch Lust, nach dem Essen einen Spaziergang zum See zu machen?«


    Callum und Shakeel hatten zu viele Hausaufgaben auf, aber Connor und ein paar andere sagten Ja. Sobald Lauren erfuhr, dass Meatball, der Hund der Askers, auf dem Campus war, kam sie mit Bethany und ein paar ihrer Freundinnen dazu.


    Es war nur ein Spaziergang, aber Joshua hatte das Kommando übernommen und zog los, um sich seinen Mantel und seine Mütze zu holen. Dann kam er zurück und forderte alle dazu auf, schneller zu essen. Währenddessen bediente er sich aus dem Beutel mit altem Brot, das ihm einer der Köche für die Enten am See gegeben hatte.


    Schließlich führten Joshua und Meatball eine Gruppe von elf Cherubs auf den zwei Kilometer langen Spaziergang zum See an. Joshuas Vater, Ewart Asker, schlenderte mit seiner in ihrem Buggy schlafenden kleinen Tochter Tiffany hinterher. Es war ein schöner Abend, auch wenn der Wind schon recht kühl war.


    Lauren und die jüngeren Cherubs rannten herum, warfen Stöckchen für Meatball und trieben allerlei Unsinn, während James, die Hände in die Taschen seines Kapuzenshirts gesteckt, neben Ewart herlief. Er war im Laufe der Jahre ein paar Mal mit ihm aneinandergeraten, aber mittlerweile verstanden sie sich immer besser.


    »Hat Zara irgendetwas über den Absturz gehört, was nicht in den Nachrichten kam?«, erkundigte sich James.


    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Ewart kopfschüttelnd. »Ich weiß nur, dass sie nach London gefahren ist, zu einem dringenden Treffen der Antiterroreinheit.«


    »Dann vermutet man wirklich einen Terroranschlag?«


    »Sie müssen davon ausgehen«, antwortete Ewart.


    »Armer Mac.« James holte tief Luft und sah nachdenklich zum Himmel. »Seine Frau war erst zweiundsechzig. Sie hätten noch viele Jahre zusammen verbringen können.«


    »Das ist traurig«, nickte Ewart. »Aber zumindest hatte sie ihr Leben gelebt. Angus und Megan waren noch nicht einmal Teenager.«


    »Hast du sie mal kennengelernt?«


    »Nur ein Mal«, erklärte Ewart. »Mac hat vor ein paar Jahren mal eine Grillparty gegeben und da liefen sie mit seinen anderen Enkeln im Garten herum.«


    »Ich habe gehört, er hätte sechs Kinder und mindestens ein Dutzend Enkel«, überlegte James. »Vielleicht ist es wenigstens ein kleiner Trost, dass er noch mehr Familie hat.«


    »Ich wollte eigentlich wegen etwas anderem mit dir sprechen«, warf Ewart ein. »Ich wollte dich um eine Art Gefallen bitten.«


    James wurde neugierig. »Was denn?«


    »Joshua hat dich schon immer gemocht. Und da wir ständig auf Missionen waren, Zara Tiffany bekam und dann zur Vorsitzenden ernannt wurde, haben wir es bis jetzt nicht geschafft, die Kinder taufen zu lassen.«


    Meatball zischte auf der Jagd nach einem Gummiball mit einem Glöckchen darin zwischen ihnen hindurch.


    »Verrückter Hund«, grinste James.


    Ewart räusperte sich und fuhr dann fort: »Zara und ich waren beide Cherubs, das heißt, dass wir beide keine Familie haben. Wir würden dich gerne fragen, ob du es dir vorstellen könntest, Joshuas Taufpate zu werden.«


    James fiel aus allen Wolken. Und begann zu strahlen. »Ja nun, ich glaube ... ich meine, es wäre mir eine Ehre. Ehrlich gesagt, habe ich gar nicht gewusst, dass ihr mich so mögt.«


    »Na ja«, sagte Ewart achselzuckend. »Du und ich, wir hatten so unsere Probleme. Aber du hast mir einmal das Leben gerettet und das zählt eine Menge. Und du hast immer Zeit für Joshua gehabt, wenn ihm viele andere in deinem Alter geraten hätten, sich zu verziehen. Er hat keine älteren Brüder oder Cousins, und wenn du auf einer Mission bist, fragt er immer, wann du zurückkommst. Du bedeutest dem Kleinen eine ganze Menge.«


    »Er ist in letzter Zeit richtig groß geworden«, erklärte James. »Ich hab ihn ein paar Wochen lang nicht gesehen, und ich könnte schwören, dass er gewachsen ist.«


    »Er hat einen kleinen Schub gemacht«, stimmte ihm Ewart zu. »Dummerweise fängt er an, einige sehr unangenehme Fragen zu stellen.«


    James grinste. »Was denn? Wo Babys herkommen oder so?«


    »Nein, damit werde ich fertig«, lächelte Ewart. »Aber er fängt an, Fragen über den Campus zu stellen. Er will wissen, warum niemand auf dem Campus Eltern hat und wo wir sind, wenn wir auf Missionen gehen.«


    »Ich schätze, er kommt in das Alter, wo er nicht mehr auf den Campus kommen kann.«


    Ewart sprach leiser. »Zara und ich sprechen mit dem Ethikkommitee darüber, ob die Zulassungspolitik für CHERUB nicht geändert werden kann.«


    »Damit eure Kinder Agenten werden können?«


    Ewart nickte. »Und auch die Kinder von anderen Ex-Cherubs. Es war schon immer schwierig, genügend Rekruten zu finden. Das könnte das Problem vielleicht zumindest teilweise lösen.«


    James war sich da nicht so sicher. »Aber wäre das nicht etwas anderes? Ich meine, wäre es für Eltern in Ordnung, ihre Kinder auf gefährliche Missionen zu schicken? Und wäre es nicht seltsam, wenn manche Kinder auf dem Campus Eltern hätten und andere nicht?«


    »Das sind Probleme, um die man sich kümmern muss«, seufzte Ewart. »Ich schätze, einige Ex-Cherubs halten das für den letzten Ort, an den sie ihre Kinder schicken würden. Aber selbst wenn man die meiste Zeit auf Missionen verbringt, kann man hier eine ausgezeichnete Ausbildung bekommen. Und außerdem, wenn ich nicht dazu bereit bin, meine eigenen Kinder auf Missionen zu schicken, wie kann ich dann dich, Lauren oder Dana schicken?«


    »Ich verstehe, was du meinst.«


    Joshua baute sich, die Hände in die Hüften gestemmt, auf dem Weg vor James auf.


    »Du bist langweilig, James«, beschwerte er sich. »Spiel mit mir!«


    James grinste. »Wie wäre es, wenn ich dich umdrehe und mit dem Kopf in den See tunke?«


    »Du spinnst ja«, lächelte Joshua kopfschüttelnd und holte einen Fußball unter dem Buggy hervor.


    »Okay, spielen wir«, nickte James.


    »Ich bin Arsenal!«, verkündete Joshua.


    »Kommt gar nicht infrage«, schnaubte James. »Ich bin Arsenal, du kannst das Mädchenteam von Chelsea sein.«


    »Gar nicht!«, maulte Joshua und stampfte entschlossen mit dem Fuß auf.


    Ewart schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass du meinen Sohn zu einem Arsenal-Fan gemacht hast.«


    »Weißt du was, Joshua?«, schlug James vor und setzte den Fuß auf den Ball. »Wir sind beide Arsenal und dann mache ich das!«


    Er nahm zwei Schritte Anlauf, rannte los und trat nach dem Ball, der durch die Luft flog und Lauren kräftig in den Rücken traf, sodass sie fast stolperte.


    Joshua fand das lustig, Lauren weniger. Sie drehte sich um und stürmte mit geballten Fäusten auf ihren Bruder los.


    »Das war ein Unfall!«, log James und zwinkerte Joshua zu.


    Lauren blieb stehen und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Wenn du das noch mal machst, sieht dein Gesicht auch bald nach einem Unfall aus!«


    [image: e9783641120023_i0004.jpg]


    Fahim hatte das Gefühl, als sei ihm eine Bowlingkugel aus großer Höhe auf den Kopf gefallen. Er brauchte ein paar Augenblicke, um in dem schmalen Bett herumzutasten, den schäbigen kleinen Schrank daneben zu erkennen und festzustellen, dass er wohl gerade in einem Krankenhaus aufwachte.


    Dann wirbelten in seinem Kopf die Erinnerungen herum, und er sah deutlich vor sich, wie er die Pokalvitrinen zerschmettert hatte und der Naturwissenschaftslehrer vor ihm aufgetaucht war. Und was ihm in seiner Wut als vollkommen natürlich vorgekommen war, erschien ihm jetzt, wo er sich beruhigt hatte, völlig verrückt.


    »He«, sagte Yasmin leise und berührte das Gesicht ihres Sohnes sanft mit den Spitzen ihrer Fingernägel.


    Fahim versuchte, den Kopf zu drehen. Aber schon die kleinste Bewegung verursachte ihm heftigste Schmerzen in den Schläfen, sodass sich ihm der Magen zusammenkrampfte. Yasmin stützte ihn mit einem Arm, um ihn aufzusetzen und ihm die Bettpfanne auf den Schoß zu legen, doch da lief ihm das Erbrochene bereits über das Kinn.


    Fahim schloss die Augen, und sein Kopf fiel nach vorne, als er kurzzeitig wieder das Bewusstsein verlor. Er atmete etwas von seinem Erbrochenen ein, und als er mit einem Ruck wieder erwachte und heftig zu husten begann, rief Yasmin nach einer Schwester.


    »Gehen Sie zur Seite!«, befahl die Schwester, zog sich einen Gummihandschuh über und lief zum Bett. Sie steckte Fahim den Finger in den Mund und befreite seine Luftröhre von Erbrochenem. Yasmin trat erschrocken zurück.
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    James und Dana gingen seit zehn Monaten miteinander  – neuneinhalb Monate länger als die meisten vorausgesagt hatten. Ihre Beziehung hatte sich eingespielt und ihr Leben verlief in manchen Bereichen sogar ziemlich parallel. CDs, T-Shirts und Socken waren Gemeinschaftsgut. In Danas Zimmer lag ein Mach-3-Rasierer von James, und auch wenn Dana den Eindruck vermitteln wollte, dass ihr egal war, wie sie aussah, ließ die Menge an halb leeren Cremetuben, Sprays und Puderdöschen, die auf den Regalen in James’ Badezimmer herumlagen, etwas anderes vermuten.


    Es war bereits nach elf. James saß neben Dana auf seinem Bett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt und halb nackt.


    »Ich sollte jetzt gehen«, sagte Dana, zog ihren eingeschlafenen Arm hinter James’ Schultern hervor und rieb ihn wieder wach. »Ich habe morgen früh als Erstes Combat-Training.«


    Auch James musste früh zum Training, aber es war doch gerade so kuschelig und ohne Danas stützenden Arm wurde sein Nacken kalt. »Geh noch nicht«, bat er leise und fasste sie am Handgelenk. »Du könntest doch hierbleiben. Wer erfährt das denn schon?«


    »Lieber nicht«, begann Dana, unterbrach sich aber, weil sie unkontrolliert gähnen musste. »Ich kann ja doch nicht schlafen, wenn du dich ständig herumwälzt.«


    »Nur kuscheln«, versprach James und legte Dana die Zehen an den Po, als sie sich Boxershorts und Jeans hochzog.


    »He, nicht!«, kicherte Dana und machte mit den Hosen um die Beine einen unbeholfenen Schritt nach vorne. »Du hast immer so eiskalte Füße!«


    »Jetzt trägst du also auch schon meine Boxershorts?«, stellte James fest. »Ich habe mich schon gefragt, wohin die wohl verschwunden sind.«


    »Mir gefallen die langsam«, gestand Dana. »Sie kneifen nicht so im Schritt wie Slips.«


    »Vielleicht sollte ich es mal mit deiner Unterwäsche versuchen«, überlegte James grinsend.


    Dana lachte. Sie ignorierte die zusammengeknäulten Socken und schlüpfte barfuß in ihre Stiefel. Da sie nur nach oben in ihr Zimmer gehen wollte, ließ sie die Schuhbänder offen.


    »Ich glaube, die kleinen Pinkfarbenen mit den grünen Spitzen würden mir gut stehen.«


    »Ganz bestimmt«, bestätigte Dana und drehte sich in Richtung Tür. »Aber wenn du dich dann vor den Jungs umziehst, hast du ein kleines Problem.«


    »Bitte bleib hier!« flehte James.


    »Nicht, solange du noch ein Kind bist«, neckte ihn Dana. »Ich kann es nicht verantworten, dir die Unschuld zu rauben.«


    »Na, komm schon«, bettelte James. »In knapp einem Monat bin ich sechzehn, und auf dem Campus glauben sowieso alle, dass wir es schon tun.«


    »Tun wir aber nicht«, erklärte Dana bestimmt und ging zur Tür. »Und ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dafür sorge, dass sich das Warten lohnt.«


    Bei seiner letzten Mission hatte James seine Jungfräulichkeit verloren und auch Dana hatte – vor James – bereits mit einem älteren Jungen auf dem Campus geschlafen. Aber sie hatten beschlossen, dass sie den Rest ihrer CHERUB-Karriere nicht aufs Spiel setzen wollten, indem sie eine sexuelle Beziehung miteinander anfingen, bevor sie beide sechzehn waren. Genauer gesagt, hatte Dana das beschlossen. Aber James war in keiner guten Verhandlungsposition gewesen, da er sich – nach seinem Seitensprung – auf ziemlich dünnem Eis bewegte.


    James grinste. »An meinem Geburtstag werde ich eine Sekunde nach Mitternacht sabbernd vor deiner Tür auftauchen.«


    »Du bist ja so ein Romantiker!«, lachte Dana und warf ihm einen Gutenachtkuss zu.
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    Es war nur eine Gehirnerschütterung, und da das Krankenhaus nicht genügend Betten hatte, wurde Fahim um 23:15 Uhr entlassen. Sein Vater schob ihn in einem Rollstuhl durch die Krankenhausgänge, doch die Stufen von dort zum Auto schaffte er ebenso allein wie zu Hause die Treppe zu seinem Zimmer.


    Trotz müder Augen und hämmernder Kopfschmerzen konnte Fahim nicht einschlafen. Er lag auf dem Rücken, starrte an die Decke und lauschte auf die Stimme seines Vaters unten in der Halle. Hassam arbeitete regelmäßig bis nach Mitternacht und rief Angestellte und Geschäftspartner in Pakistan und Indonesien an. Fahim hatte nie so recht verstanden, was sein Vater eigentlich tat, und wenn er danach fragte, antwortete Hassam ihm immer: »Ich habe meine Finger in vielen Kuchen.«


    Bis er etwa zehn Jahre alt war, hatte Fahim nicht verstanden, was sein Vater meinte, und war der Meinung gewesen, dass er eine Fabrik für tiefgefrorene Torten hatte. Er war schwer enttäuscht gewesen, dass er nie etwas zum Probieren bekam.


    »Versuch doch zu schlafen«, schreckte Yasmin ihren Sohn auf.


    Normalerweise hörte Fahim immer die Schritte auf dem Holzfußboden in seinem Zimmer. Aber diesmal hatte seine Mutter es geschafft, zu seinem Bett zu kommen, ohne dass er es bemerkte. Die Nachwirkungen der Gehirnerschütterung hatten zwar sein Seh- und Hörvermögen nicht eingeschränkt, aber er hatte ein schwammiges Gefühl im Kopf, und wenn er sich auf einen Gedanken oder ein Geräusch konzentrierte, wurde alles andere ausgeblendet.


    »Vorhin ...«, begann Fahim und sah seine Mutter an. Von dem Schlauch, den man ihm in den Hals gesteckt hatte, als ihm das zweite Mal schlecht geworden war, tat ihm die Kehle weh.


    »Wir reden über die Schule, wenn es dir wieder besser geht«, sagte Yasmin leise. »Jetzt musst du schlafen.«


    »Heute Morgen«, beharrte Fahim, »habe ich gehört, wie Dad dich geschlagen hat. Warum habt ihr über das Flugzeug gesprochen? Was hat das mit euch zu tun?«


    »Das ist kompliziert ...«, stammelte seine Mutter verlegen. »Das Leben heutzutage ist schwierig... Dein Vater ist traditionell erzogen worden, und ich fürchte, ich bin keine sehr traditionelle Frau. Du weißt, dass er ein gutes Herz hat. Er liebt uns und gibt uns alles, was wir brauchen.«


    Fahim hasste es, wenn seine Mutter so tat, als sei es ihre Schuld, dass er sie schlug. Aber das war im Augenblick nicht seine größte Sorge.


    »Das Flugzeug«, beharrte er. »Lenk nicht vom Thema ab.«


    Es entstand eine Pause, in der Fahim versuchte, den Gesichtsausdruck seiner Mutter zu interpretieren. Dachte sie sich eine Lüge aus, wollte sie ihn beschützen oder suchte sie nur nach den richtigen Worten?


    »Das abgestürzte Flugzeug ist von einer Gesellschaft umgebaut worden, die deinem Großvater gehört und für deren Lieferanten dein Vater die Transporte organisiert«, erklärte Yasmin.


    Diese Erklärung konnte Fahim nicht ganz beruhigen. »Aber du hast so besorgt geklungen.«


    »Mir war eingefallen, dass wir Geschäfte mit Anglo-Irish Airlines machen, das ist alles. Dein Vater hatte recht – es ist sein Geschäft und ich habe vollkommen überreagiert.«


    »So wie ihr heute morgen miteinander geredet habt, habe ich schon geglaubt, Dad sei ein Terrorist«, gestand Fahim und lächelte erleichtert.


    Yasmin zog die Augenbrauen hoch und strich ihm sanft über die Schulter. »Hast du das wirklich geglaubt, du dummer Junge? Kein Wunder, dass du dich so aufgeregt hast.«
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    James hatte ein gutes Gefühl, als er ins Bett ging. Die Sache mit dem Praktikum hatte zwar nicht geklappt, aber er war klug, gut aussehend und immerhin erst fünfzehn. Er hatte ein gemütliches Zimmer und genug Geld, um ein angenehmes Leben zu führen. Außerdem sorgten seine gelegentliche Aushilfe bei den Trainern und seine Begabung für Mathematik dafür, dass seine schulischen Leistungen ausreichend waren  – auch wenn man ihm nicht gerade vorwerfen konnte, Klassenbester zu sein. Er hatte jede Menge gute Freunde, eine kleine Schwester, die eigentlich ganz cool war, und er kuschelte sich gerade in ein Kissen mit dem Duft seiner Freundin.


    Dummerweise war es nicht nur James Adams aufgefallen, was für ein angenehmes Leben er im Moment auf dem Campus führte.


    Urplötzlich knallte seine Schlafzimmertür auf, eine Taschenlampe leuchtete ihm ins Gesicht und eine tiefe Stimme befahl: »Los, aufstehen, du verhätschelter kleiner Wichser!«


    James war muskulös und wog mit dreiundsiebzig Kilo so viel wie mancher erwachsene Mann. Aber gegen diese riesigen Arme, die ihn vom Bett zogen und ihn mit solcher Wucht wieder gegen die Federn krachen ließen, dass der Lattenrost unter seiner Matratze krachte, konnte er sich nicht wehren.


    »Verdammt«, stöhnte James, als sich eine Hand auf seine Stirn legte.


    »Du zuckergussverwöhnter Mistkerl! Ich piss in einen Eimer und kipp ihn über deinem Müsli aus!«


    Hinter ihm erklang eine weitere Stimme. Zwar etwas freundlicher, aber ihr Besitzer hatte ganz offensichtlich Spaß daran, James leiden zu sehen. »Alles klar, James?«


    Es fällt ziemlich schwer, etwas zu erkennen, wenn man von einem Psychopathen herumgebeutelt wird wie ein Quietschespielzeug von einem Pitbull, aber James erkannte, dass die zweite Stimme Dave Moss gehörte. Mit dem älteren Dave hatte James zwei seiner CHERUB-Missionen durchgeführt, aber dann war dieser auf die Universität gegangen und James hatte ihn seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen.


    »Wie ich sehe, kennst du meinen guten Freund Jake McEwen schon«, sagte Dave. »Allerdings mag er es lieber, wenn man den Vornamen weglässt.«


    »Wenn du mich Jake nennst, reiß ich dir die Eier ab und verfüttere sie an deine Schwester«, bestätigte McEwen.


    James hatte McEwen nie kennengelernt, da er schon nicht mehr auf dem Campus gewesen war, als James kam. Aber er hatte von ihm gehört. McEwens Name stand auf einem Dutzend Pokalen im Dojo, und der Legende nach hatte er den legendären Trainer Norman Large im Alter von dreizehn Jahren mit einem einzigen Karatehieb zu Boden gestreckt.


    »Dave«, stieß James hervor.


    Er brachte nur dieses einzige Wort heraus, aber es bedeutete eine ganze Menge. Zum Beispiel: Hallo, Dave, was für eine Überraschung! Oder: Dave, könntet ihr zwei mir bitte mal erklären, was zum Teufel das hier soll? Und vor allem bedeutete es: Dave, ich glaube, dieser Irre McEwen hat vor, mich umzubringen, und ich frage mich, ob du wohl so freundlich sein könntest, ihn daran zu hindern.


    Doch bevor er sich noch klarer ausdrücken konnte, hatte ihm McEwen einen Gummiknebel in den Mund gepresst, ihn umgedreht, ihm ein riesiges Knie in den Rücken gedrückt und ein paar Handschellen aus dem Gürtel gerissen. James wehrte sich immer noch und versteckte eine Hand unter dem Bauch.


    »Gib mir die Hand, Blümchen, sonst renk ich dir die Schulter aus und trete dir so tief in den Hintern, dass du Schuhcreme im Mund schmeckst!«


    James sah, dass ihm Heldenmut nichts nutzen würde, also stöhnte er nur und ließ sich von McEwen die Handschellen anlegen und auf die Füße stellen.


    »Ein schwarzes T-Shirt, ein paar Shorts und die Stiefel«, befahl McEwen.


    James sah zu, wie Dave Moss das Licht anschaltete und die geforderten Sachen vom Boden aufhob. Erst jetzt erkannte er, dass sich Dave die Haare bis auf den Rücken hatte wachsen lassen und einen langen Bart trug. Mit den Armeestiefeln und seinem weißen CHERUB-T-Shirt sah er aus wie eine Mischung aus Hell’s Angels und Jesus.


    »Auf dem Campus geht das Gerücht um, dass du ein bisschen weich wirst«, erklärte Dave ruhig. »Deshalb hat Mr Kazakov beschlossen, dass du zur Auffrischung ein kleines Extra-Training bekommst.«


    »Genug geschwätzt, du lollilutschender Blümchenpflücker«, fand McEwen und stieß James in den Rücken. »Raus mit dir aufs Trainingsgelände, wo dich niemand schreien hört!«
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    Eine Stunde später lag Fahim immer noch wach und hörte, wie sich seine Eltern unten wieder stritten. Da er vom Bett aus nicht richtig verstehen konnte, was sie sagten, schlich er sich leise zur Tür und öffnete sie einen Spalt.


    »Der Junge braucht Disziplin«, behauptete Hassam entschlossen. »Ich werde mit meinem Vater sprechen.«


    Als er das hörte, erhöhte sich Fahims Herzfrequenz schlagartig.


    »Er soll mir eine Schule empfehlen«, fuhr sein Vater fort, »irgendwo in der Nähe meiner Familie.«


    »Wir waren uns immer einig, dass unser Sohn hierbleibt und eine gute Ausbildung in England bekommt«, erwiderte Yasmin bestimmt. »Ich will, dass er hier ist und nicht Tausende von Meilen entfernt in Abu Dhabi.«


    »Ich kann seinen Anblick nicht mehr ertragen!«, schrie Hassam. »Mit seinen Nikes und seiner Playstation, wie er sich mit Rolos und Schokoladenkeksen vollstopft. Er weiß gar nichts von seiner eigenen Kultur oder seinem Volk.«


    Yasmin lachte auf. »Und? Sind seine Nikes und die Playstation etwas anderes als deine Rolex und die BMWs? Du tust immer so, als wärst du ein guter Muslim, wenn du deinen Vater besuchst, aber du hast nicht mal einen Gebetsteppich, du hältst den Ramadan nicht ein und du hast in diesem Land noch nie eine Moschee betreten.«


    »So kannst du nicht mit mir reden!«, donnerte Hassam wieder und schlug sich mit der Faust in die Hand, sodass Fahim erschrocken zusammenzuckte. »Bisher habe ich dir die Erziehung unseres Sohnes überlassen, aber dabei ist nur ein verwestlichter Weichling herausgekommen.«


    »Du willst doch nur, dass er in Abu Dhabi zur Schule geht, damit du bei deinem Vater Pluspunkte sammelst. Aber unser Sohn ist keine Schachfigur!«


    »Wenn ich es will, dann wird Fahim in Abu Dhabi zur Schule gehen. Schlimmer als jetzt kann es ja nicht mehr werden! Was wird es mich wohl kosten, die ganzen Pokale und Buntglasfenster zu ersetzen?«


    Yasmin holte tief Luft. »Wenn du meinen Sohn wegschickst, dann gehe ich zur Polizei und sage ihnen alles, was ich über dieses Flugzeug weiß!«


    Fahim erschrak. Seine Mutter hatte ihn angelogen  – oder ihm zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er hörte einen Schlag und seine Mutter begann zu schreien.


    Fahim wurde immer ganz schlecht, wenn sein Vater gewalttätig wurde. Tränen traten ihm in die Augen und er stieß seine Zimmertür ganz auf. Die Schreie, die sonst höchstens eine halbe Minute währten, hielten diesmal viel länger an und wurden immer verzweifelter. Und jeder Schrei zerriss ihm das Herz.


    Fahim war nicht stark genug, um seinen Vater aufhalten zu können, aber er hoffte, dass dieser vor Scham aufhörte, wenn er seinen Sohn sah. Unsicher trat er aus seinem Zimmer und stützte sich am Geländer ab, während er die Treppe hinunterstolperte. Er hatte das Gefühl, dass es ewig dauerte, und er bemühte sich darum, das Gleichgewicht zu halten, denn in seinem Kopf drehte sich alles und er konnte nicht klar sehen.


    »Lass sie in Ruhe!«, schrie er, als er den Treppenbogen zum Wohnzimmer erreichte.


    Yasmin lag weinend auf dem Boden. Der Couchtisch war umgekippt und auf dem Vorleger lagen Hochglanzmagazine verstreut.


    »Spionierst du mir jetzt etwa nach?«, tobte Hassam, als er Fahim erblickte. Er war ein kräftiger Mann und völlig außer sich vor Wut. Schweiß lief ihm über das Gesicht und seine haarigen Fäuste schienen zu noch mehr Gewalt bereit.


    »Ich habe nur Schreie gehört«, stieß Fahim hervor. »Sie ist nur halb so groß wie du. Warum lässt du sie nicht in Ruhe?«


    »Misch dich nicht ein, Fahim«, schluchzte Yasmin, der das Blut aus der Nase auf den Teppich lief.


    »Geh wieder ins Bett«, befahl Hassam und deutete auf die Treppe. »Oder willst du meinen Gürtel spüren?«


    »Um Himmels willen, er ist krank!«, heulte Yasmin. »Lass ihn doch!«


    Hassam drehte sich um und trat seine Frau in den Bauch. Sie schrie vor Schmerz auf und krümmte sich vor dem Sofa zusammen.


    »Ihr werdet beide lernen, mir zu gehorchen!«, schrie Hassam, öffnete die Gürtelschnalle und riss den Gürtel aus den Schlaufen. »Das hier ist mein Haus! Ich bin der Herr des Hauses!«


    Fahim drehte sich um, um wegzulaufen, doch er hatte keine Kraft in den Beinen und die Metallschnalle traf ihn so hart an der Schulter, dass die Haut aufriss. Vor Schmerz warf er den Kopf zurück und landete schwer auf den nackten Knien, als ihn der nächste Schlag am Hinterkopf traf.


    »In meinem Haus herrscht Disziplin!«, tobte Hassam. »Dieses Benehmen werde ich nicht länger dulden!«


    Fahim kroch schluchzend und zitternd auf dem Marmorboden herum, doch sein Vater schwang weiter den Gürtel.


    »Um Himmels willen, du bringst ihn ja um!«, schrie Yasmin, kroch vor und umschlang die Knie ihres Mannes mit beiden Armen. »Er ist doch erst elf!«


    Fahim stöhnte erleichtert auf, als sein Vater von ihm abließ. »Rauf in dein Zimmer!«, befahl er. »Und da bleibst du, bis ich dich rufe!«


    [image: e9783641120023_i0007.jpg]


    Ein Einzel-Sondertraining ist der schlimmste Albtraum eines Cherubs. Normalerweise gibt es nur dann eines, wenn man die Regeln bricht oder den strengen Ansprüchen an die persönliche Fitness nicht mehr genügt. James war gut in Form und ziemlich sicher, dass er nichts verbrochen hatte, aber er war dennoch erleichtert, als McEwen die Tür eines Mini-Vans aufzog und er sah, dass er nicht allein war.


    »Einsteigen, Blümchen«, verlangte McEwen und nahm ihm die Handschellen ab.


    James stieg ein und Dave Moss warf ihm seine Stiefel, die Shorts und das T-Shirt hinterher. »Anziehen«, befahl er rau.


    Der Van wurde ausschließlich von der Trainingsabteilung genutzt, hauptsächlich, um die Kinder bei der Grundausbildung herumzufahren. Der Teppich und die Sitze waren völlig verdreckt und es roch nach Schweiß. James quetschte sich auf einen Platz und nickte Gabrielle und ein paar anderen bekannten Gesichtern zu, während er sich das schwarze T-Shirt über die nackte Brust zog. Als er seinen Kopf durch den Halsausschnitt steckte, sah er nach vorne, wo er auf dem Fahrersitz den Cheftrainer, Mr Pike, sowie seine Schwester Lauren sah. So langsam wurde ihm klar, was los war.


    »Wir haben alle das schwarze T-Shirt«, stellte er fest.


    »Sieht so aus«, nickte Gabrielle.


    James blickte aus dem Fenster und erkannte einen weiteren Mini-Van mit Schwarzhemden und dem Trainer Kazakov am Steuer. Dana war als eine der Letzten aus dem Bett gezerrt worden. Sie setzte sich neben James, als McEwen und Dave Moss einstiegen und die Tür hinter sich zuknallten.


    »Kann losgehen, Mr Pike!«, rief McEwen fröhlich.


    Sie warteten noch ein paar Minuten, bis das letzte Schwarzhemd in den anderen Van gebracht wurde, dann fuhr Pike los, dicht gefolgt von Kazakov. Hinter dem Hauptgebäude bogen sie rechts ab.


    Dana band sich die Stiefel zu, sah zu James auf und lächelte ihn erleichtert an. Wenn sie links abgebogen wären, wären sie durch den Garten zum Ausgang gekommen und geradwegs auf eine Übung zugesteuert, die möglicherweise Tage gedauert hätte. Nach rechts abbiegen bedeutete, dass sie auf dem Campus bleiben würden, wo Übungen normalerweise nicht länger als vierundzwanzig Stunden dauerten.


    Zunächst fuhren sie über den offenen Teil des Campus mit den verschiedenen Gebäuden, den Leichtathletikbahnen und den anderen Sportfeldern für Fußball und Rugby. Die letzten zwei Kilometer führten einen unbefestigten Weg am Rand des Grundausbildungsgeländes entlang. Es war schwer zu sagen, denn außerhalb des Scheinwerferlichts war es stockdunkel, aber James hatte das Gefühl, dass sie sich in einem ihm völlig unbekannten Bereich des Campus befanden.


    Seine Vermutung bestätigte sich, als sie nach rechts abbogen und parallel zur hinteren Umgrenzungsmauer des Campusgeländes fuhren. Auf dem offenen Teil des Campus konnte man bis zur Mauer gehen, aber hier draußen in der Wildnis lag ein zehn Meter breiter Kiesstreifen davor und große, drei Meter hohe Rollen Stacheldraht. Der Kies war mit Bewegungsmeldern gespickt, die jeden Eindringling verraten würden, der über die Mauer wollte. Warnschilder rieten dazu, auf das Sicherheitsteam zu warten, um nicht Gefahr zu laufen, von einem Blindgänger in die Luft gejagt zu werden. Offiziell war das CHERUB-Gelände als Truppenübungsplatz ausgewiesen.


    »Hier war ich nicht mehr, seit ich neun Jahre alt war«, sagte Dana leise, da sie den Trainern keine Gelegenheit geben wollte, ihr den Mund zu verbieten.


    »Was ist denn da?«, erkundigte sich James.


    »Bäume«, antwortete Dana. »Aber als Rothemd habe ich mich gerne dort rumgetrieben und wir durften im Zelt übernachten ... Wir hatten viel Spaß und haben kleine Lagerfeuer gemacht und Würstchen gegrillt und so.«


    »Ist es nicht gefährlich, kleine Kinder da draußen allein zu lassen?«


    »Wohl kaum«, lächelte Dana. »Der ganze Campus ist voller Überwachungskameras und Sensoren und wir mussten für alle Fälle immer Funkgeräte mitnehmen.«


    Der Weg endete auf einer rechteckigen Lichtung. Sie war etwa halb so groß wie ein Fußballfeld und in den Rissen im Asphalt wucherte das Unkraut. Am anderen Ende stand ein Betonschuppen, daneben ein ausgemusterter Schaufelbagger mit platten Reifen und einer zehn Jahre alten Rostschicht und außerdem ein stinkender Misthaufen für die Gärtner.


    Als James ausstieg, sah er einen elektronischen Überwachungsmast voller Antennen in der Ecke der Umgrenzungsmauer. Sie befanden sich am hintersten Ende des Geländes, fast drei Kilometer vom Vordereingang und seinem Bett entfernt.


    »Mann, ist das kalt geworden«, beschwerte sich Dana und schob die Hände unter die Achseln.


    James wandte seine Aufmerksamkeit einer Gruppe von Leuten mit weißen T-Shirts zu, die vor dem Schuppen saßen. Sie waren alle zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Jahren alt, trugen Combat-Hosen und Schutzkleidung, und neben ihnen stand eine Reihe von Quads. Ein paar von ihnen kannte er aus seiner ersten Zeit bei CHERUB, darunter auch Arif, der ihm gleich nach seiner Ankunft geholfen hatte, schwimmen zu lernen.


    »Ich glaube, das sind unsere Feinde«, sagte Dana, als sich Lauren neben James stellte.


    Wie überall verbrachten auch die Kinder bei CHERUB ihre Zeit hauptsächlich mit Gleichaltrigen. Die meisten Schwarzhemden waren mindestens vierzehn, daher befand sich Lauren, die erst in zwei Wochen dreizehn wurde, in einer recht merkwürdigen Lage. Zwar genoss sie es, gewissen Leuten ihren höheren Rang unter die Nase zu reiben. Aber als Schwarzhemd geriet sie häufig in unangenehme Situationen mit älteren Agenten, die im Rang unter ihr standen, und dann wünschte sie sich, dass sie wie ihre anderen Freundinnen Grau oder Dunkelblau tragen würde.


    »Ist dir kalt?«, erkundigte sich James, als er ihre dünnen Laufshorts sah.


    »Ein bisschen«, nickte sie. »Hast du eine Ahnung, was uns erwartet?«


    »So was kommt gelegentlich vor«, antwortete Dana. »Sie holen alle Schwarzhemden oder Grauhemden oder alle zwölfjährigen Mädchen oder was auch immer zu einer Übung zusammen, aber da sie jedes Mal die Regeln ändern, weiß man nie, was auf einen zukommt.«


    »Sammeln«, rief Mr Pike. »Trainer Kazakov wird euch über eure Übung informieren.«


    Pike war körperlich genauso einschüchternd wie alle anderen Trainer von CHERUB, aber er war fair und James fand seine Anwesenheit beruhigend. Kazakov hingegen hatte den russischen Spezialeinheiten angehört und verfügte über ein beachtliches sadistisches Potenzial.


    »Bei uns sind Beschwerden eingegangen«, brüllte Kazakov.


    Immer mehr Leute versammelten sich, während der Russe sprach. James bemerkte einen Haufen neunjähriger Rothemden, die sich anscheinend hinter dem Schuppen versteckt hatten. Auch sie trugen Schutzkleidung und hatten ein kompaktes Sturmgewehr über der schmalen Schulter.


    »Schwarzhemden«, brüllte Kazakov und spuckte auf den Boden zwischen seine zerschlissenen russischen Armeestiefeln. »Ihr stolziert auf dem Campus herum und haltet euch für die Größten. Ihr kommandiert die Rot-, Grau- und Blauhemden herum. Ihr trainiert nicht mehr hart, weil ihr glaubt, ihr hättet es schon geschafft. Nun, heute Nacht werdet ihr einen wohlverdienten Tritt in den Arsch bekommen! Ich bin sicher, ihr erkennt einige der ehemaligen Cherubs in den weißen T-Shirts wieder. Ein paar von ihnen haben erst vor Kurzem bei der Grundausbildung geholfen oder arbeiten auf dem Campus, bis sie zur Uni zurückmüssen. Ein paar andere sind extra für diese Übung hierhergekommen. Damit haben wir insgesamt sechzehn Weiße gegen die sechzehn Schwarzen, die sich im Moment auf dem Campus befinden.«


    »Seht euch mal die Wampe von Dave Moss an«, flüsterte James Dana und Lauren zu. »Der hat doch bestimmt nicht mehr trainiert, seit er vom Campus weg ist. Den machen wir im Handumdrehen fertig.«


    »Wie war das, Adams?«, fragte Kazakov und trat auf James zu. »Würdest du das wohl bitte wiederholen?«


    »Ich habe mich nur geräuspert, Sir«, antwortete James.


    Kazakov packte und würgte ihn. »Besser so?«


    »Ja, Sir«, krächzte James. Er lief rot an und begann zu husten.


    Kazakov ließ ihn los und stieß ihn zurück. »Ich will keine Widerrede hören!«, brüllte er. »Das nächste Schwarzhemd, das die Klappe aufreißt, wird am nächsten Wochenende mit der Zahnbürste den Dreck aus den Mini-Vans kratzen.«


    Nach einer kurzen Pause fuhr Kazakov fort. »Die Aufgabe für die Schwarzhemden ist einfach. Ihr habt Shorts, T-Shirts, Stiefel und wir geben euch Schutzbrillen. Ihr müsst es von hier zum Hauptgebäude zurück schaffen. Sobald ihr dort seid, könnt ihr ins Bett gehen und den Rest der Nacht dort verbringen.


    Allerdings werden die Weißen versuchen, euch daran zu hindern. Jedes Mal wenn sie euch schnappen und euch Handschellen anlegen, bringen sie euch wieder hierher und ihr müsst von vorne anfangen. Sie bekommen Gewehre, je zweihundert Schuss Simulationsmunition, Nachtsichtgeräte, vollen Körperschutz, Quads und – was noch wichtiger ist – sie werden von Mr Pike und mir angeleitet und haben Zugang zu allen Sicherheitseinrichtungen auf dem Campus einschließlich aller Kameras, Infrarotsensoren und Bewegungsmelder.


    Außerdem haben wir ein paar der ausgeschlafensten Rothemden ausgesucht. Es sind zwei Dutzend und sie werden an strategisch günstigen Positionen auf dem Campus aufgestellt. Sie dürfen euch nicht gefangen nehmen und zum Ausgangspunkt zurückbringen, aber sie werden als Scouts fungieren, Fallen aufstellen und natürlich mit den Simulationsgeschossen auf euch schießen. Die Übung endet um genau 7:00 Uhr morgen früh. Jedes Schwarzhemd, das es bis dahin nicht ins Hauptgebäude zurück geschafft hat, wird die nächsten zehn Tage lang jeden Morgen einen Zehn-Kilometer-Lauf mit einem Dreißig-Kilo-Rucksack absolvieren. Ansonsten gelten die üblichen Standards für Sicherheit. Irgendwelche Fragen?«


    Gabrielle hob die Hand. »Sir, wir tragen keine Schutzkleidung. Werden uns die Simulationsgeschosse nicht in Stücke reißen?«


    Mr Pike übernahm die Antwort. »Es ist Munition der Stufe 3. Sie ist nicht so kräftig wie die, die ihr vielleicht schon auf dem SAS-Trainingsgelände mit voller Schutzkleidung verwendet habt. Aber auf nackter Haut tut sie trotzdem gewaltig weh. Ich würde euch empfehlen, alles zu tun, um nicht getroffen zu werden, und ihr müsst die Schutzbrillen immer aufbehalten.«


    »Okay«, rief Kazakov und marschierte mit einer Kiste voller Schutzbrillen an der Reihe der Schwarzhemden vorbei. »Wenn ich pfeife, beginnt ihr zu rennen. Ich gebe euch vierzig Sekunden Vorsprung, dann pfeife ich wieder und die Weiß- und Rothemden sind euch auf den Fersen.«


    James setzte die Schutzbrille auf und Kazakov trillerte auf seiner Pfeife.
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    James, Dana und Lauren rannten, was das Zeug hielt. Vierzig Sekunden waren ein knapper Vorsprung. Besonders wenn die Gegner mit Quads ausgestattet waren, die sechzig Stundenkilometer draufhatten, und über Waffen verfügten, mit denen sie einen auf zweihundert Meter Entfernung von den Füßen holen konnten.


    »Ich hab eine Idee«, keuchte Lauren im Laufen. »Ich habe hinter dem Trainingsgelände monatelang Gräben ausgehoben und kenne sie wie meine Hosentasche. Durch den Sumpf dort wird uns bestimmt niemand folgen.«


    »Ist aber schwer, durch den Schlamm zu waten«, wandte James ein. »Ich bin für die einfache Strategie: weiterrennen und hoffen, dass wir Glück haben.«


    »Dann kriegen sie uns in zwei Sekunden«, höhnte Lauren, als die drei vom Pfad abwichen, um sich durch das dichte Unterholz zu schlagen. Sie hatten keine Taschenlampen und ihre Beine wurden von tausend Hindernissen zerkratzt.


    Plötzlich krachte es in den Zweigen über ihnen und James jaulte vor Schmerz auf.


    »Rothemd!«, schrie Dana und sie sprangen alle drei in Deckung.


    »Das waren auf keinen Fall vierzig Sekunden!«, beschwerte sich Lauren.


    Dana schüttelte den Kopf. »Du solltest lernen, dass vierzig Sekunden genau so lang sind, wie der Kerl mit der Waffe es sagt.«


    James betrachtete seinen Arm. Die Simulationsgeschosse wurden zwar aus echten Gewehren abgefeuert, bestanden aber aus einem Kompaktpuder, der beim Aufprall zerbarst. Dennoch war es äußerst schmerzhaft, wenn man direkt getroffen wurde, aber James hatte Glück gehabt. Die Kugel hatte ihn nur in einem schrägen Winkel gestreift und war dann nach oben in die Büsche geflogen.


    James und Dana erreichten eine Lücke zwischen zwei Baumstämmen und versuchten, zu sehen, wer auf sie geschossen hatte. Sie waren lange genug im Dunkeln gelaufen, sodass sich ihre Augen eigentlich daran gewöhnt hatten. Trotzdem konnten sie den Heckenschützen im dichten Laub nicht erkennen. Dazu kam noch, dass sich auf dem Weg zwei Quads dröhnend näherten.


    Wieder traf ein Geschoss einen Baumstamm und ließ ein paar Vögel erschrocken in die Luft aufflattern.


    »Verdammt noch mal«, fluchte James. »Eins ist mal sicher, ich werde den Trainern nie wieder einen Gefallen tun.«


    »Ich hau ab und laufe zu den Gräben«, verkündete Lauren. »Die Weißen arbeiten immer zu zweit, sie können uns also nicht alle verfolgen, wenn wir uns aufteilen.«


    »Vielleicht sollten wir es versuchen«, gab Dana zu bedenken.


    Doch James blieb hart. »Da stinkt es und die Mücken fressen einen auf.«


    »Dann bleibe ich wohl bei James«, erklärte Dana. »Viel Glück, Lauren!«


    Lauren grinste. »Ein Pfund darauf, dass ich vor euch zurück bin!«


    Als Lauren durch die Büsche verschwand, fiel das Licht zweier Quad-Scheinwerfer auf den Weg vor ihnen. Da die Quads im dichten Gebüsch nutzlos waren, war es nicht weiter verwunderlich, dass sie sich an das offene Gelände hielten.


    »Wenn wir versuchen, über die Rugbyfelder zu laufen, kriegen sie uns am Arsch«, sagte James.


    Wenigstens gab ihnen der Lärm der Motoren die Gelegenheit, aus dem Unterholz zu kriechen, ohne dass der Heckenschütze hören konnte, wie sie sich davonmachten.


    »Hoffen wir mal, dass nicht auch die Rothemden Nachtsichtgeräte haben«, flüsterte James.


    »Natürlich haben sie das«, gab Dana gereizt zurück. »Wie zum Teufel glaubst du, konnte der eine sonst auf uns schießen?«
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    Der eine Heckenschütze war kein Er. Siobhan Platter war neun Jahre alt. Sie war seit zwei Jahren auf dem Campus und hatte sich bereits zwei schwarze Gürtel und zwei erste Plätze bei den Schießwettbewerben der Rothemden verdient. Sie hatte damit gerechnet, dass die Schwarzhemden vom Pfad verschwinden würden, bevor die Quads sie verfolgten, und sich deshalb fünfzig Meter hinter dem Ausgangspunkt in einer Astgabel versteckt.


    Mit ein paar direkten Schüssen auf James hatte sie gehofft, zumindest drei Treffer landen zu können. Der erste in den Rücken sollte ihn zu Boden werfen, der zweite und dritte je in die Beine treffen. Dann hätte sie über Funk die Weißhemden gerufen, und mit etwas Glück hätten sie ihn einsammeln können, bevor er den Schmerz durch das Weiterlaufen vertrieb.


    Aber Siobhan hatte nicht mit der Wirkung des Adrenalins gerechnet, und dass man sich bei einem lebendigen Ziel anders verhält als in der Theorie.


    Nachdem sie ihre Enttäuschung darüber verwunden hatte, ihr Ziel verfehlt zu haben, hörte Siobhan, wie Lauren von den Gräben sprach – und fasste einen neuen Plan. Denn eine einzelne Zwölfjährige schien ihr eine leichtere Beute zu sein als der fünfzehnjährige James und die sechzehnjährige Dana.


    Sie hakte das Sicherungsgeschirr vom Baumstamm los und zog sich das Nachtsichtgerät über die Augen. Dann trat sie auf einen dicken Ast. Als die Quads ankamen, wusste sie, dass jetzt der beste Zeitpunkt war, um herunterzuspringen. Bei diesem Lärm würden James und Dana sie nicht hören.


    Siobhan landete auf einer Baumwurzel. Durch das Gewicht ihres Gewehrs und der Ausrüstung in ihrem Rucksack schmerzten ihre Knie beim Aufprall. Aber sie gab keinen Laut von sich, sondern verzog nur das Gesicht und presste die Zähne aufeinander.


    Zum Glück waren James und Dana zu sehr damit beschäftigt, schnell zum Hauptgebäude zu kommen, und kümmerten sich nicht mehr um den Heckenschützen. Also schwang sich Siobhan das Gewehr über die Schulter und lief rasch nach Osten. Dabei schaltete sie ihr Nachtsichtgerät von Restlichtverstärkung auf Wärmebild um. Dadurch sah sie zwar nicht mehr so gut, wohin sie lief. Aber der Vorteil war, dass sie jetzt über die Infrarotkamera winzigste Temperaturunterschiede erkennen konnte – wie zum Beispiel den Unterschied zwischen dem warmen Erdboden und dem etwas kühleren Boden, der von Laurens Stiefel aufgewühlt worden war.


    Zwar wurde der Boden zum größten Teil von Unterholz bedeckt, aber es war immer noch genug Erde sichtbar, um Lauren auf der Spur bleiben zu können.


    »Hier spricht SP«, flüsterte sie in das Funkmikro vor ihrem Gesicht. »Ich folge Lauren Adams nach Osten. Sie hat vor, den Abwassergräben zu folgen und durch das Grundausbildungsgelände abzukürzen.«


    »Gute Arbeit«, erwiderte Mr Pike ruhig. »Versuche, Lauren im Blick zu behalten, wir organisieren jemanden, der sie festnagelt, wenn sie das Gelände verlässt.«


    Das Kompliment des Ausbilders schmeichelte Siobhan. Aber nachdem sie ihren goldenen Schuss auf James vermasselt hatte, war sie fest entschlossen, mehr zu tun, als Lauren durch ein paar dreckige Gräben zu folgen, nur damit sie dann jemand anders einfing und den Ruhm dafür einheimste.
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    Eine Gratwanderung zwischen Risiko und Geschwindigkeit war die Taktik, mit der es James und Dana versuchten. Im Unterholz waren sie sicherer, aber es würde ewig dauern. Auf den markierten Wegen waren sie zwar schneller, aber die Entdeckungsgefahr war erheblich größer. Nach fünfhundert Metern des Dahinkriechens waren sie völlig zerschrammt. Und nachdem Dana auch noch einen Abhang hinuntergeschlittert und in einer Matschpfütze gelandet war, war sie auch noch von einer dicken Schlammschicht bedeckt. Unter normalen Umständen hätte James sie aufgezogen, aber er war müde und wollte nichts weiter, als sich unter seiner warmen Zudecke zusammenzurollen.


    »Rothemden voraus«, flüsterte Dana, als sie hinter einem Busch hervorspähte.


    James schüttelte verächtlich den Kopf, als er die beiden Jungen deutlich sichtbar auf der Lichtung stehen sah. »Wie blöd kann man eigentlich sein?«


    »Sie haben zwei Gewehre, Nachtsichtgeräte und Munitionspakete«, stellte Dana fest. »Wenn wir sie schnappen könnten, würde das unsere Chancen deutlich erhöhen, über das offene Gelände zu kommen.«


    Dana lief geduckt auf die beiden Rothemden zu. Einer der Jungen sprach in sein Funkgerät und vermittelte den Eindruck, dass sie sich verlaufen hätten. Doch kurz bevor James und Dana auf sie zuspringen wollten, wandten sich die Jungen um und gingen zielstrebig einen Weg entlang.


    James und Dana waren wesentlich älter und stärker als ihre Gegner und sich deshalb sicher, dass sie sich aus der Deckung auf ihre Opfer stürzen konnten, bevor sich diese umdrehten und schossen. Ohne sich abzusprechen, sprangen sie hervor und rannten auf die Rothemden zu.


    James erreichte den Pfad als Erster, doch als er zwischen zwei Bäumen hindurchlief, hörte er einen der Jungen im roten T-Shirt rufen: »Jetzt!«


    James rannte direkt in das starke Netz hinein, das plötzlich vom Boden hochschoss. Während er nach vorne stolperte, prallte hinter ihm Dana von dem Netz zurück. Aber sie verfing sich mit dem Stiefel darin und fiel schmerzhaft auf den Hintern. Zuerst dachte James, dass es sich um zwei separate Hindernisse handelte, aber die Taue spannten sich und zogen ihn von den Füßen.


    »Ein Netz!«, schrie James, packte die Seiten und versuchte, darüberzuklettern.


    Während er verzweifelt kämpfte, befand sich Dana in einer noch viel gefährlicheren Lage. Sie war zwar außerhalb des Netzes, hing jedoch immer noch mit dem Stiefel darin und wurde in die Luft gezogen.


    »Zieh es höher!«, schrie eine junge Stimme irgendwo aus den Bäumen.


    Im Baum hing ein Flaschenzug, der die Last etwas erleichterte, aber die Rothemden hatten dennoch einige Mühe, die zwei Teenager hochzuziehen.


    James erkannte, dass er selbst keine Chance hatte, im Gegensatz zu Dana. Daher drehte er sich so, dass er ihren Stiefel zu fassen bekam. Ihre Arme waren noch in Reichweite des Bodens, doch ihr gesamtes Körpergewicht hing an dem verdrehten Knöchel und sie stöhnte jedes Mal vor Schmerz auf, wenn die Rothemden sie ein Stück höher zogen.


    »Augenblick«, keuchte James und riss an den Tauen um Danas Stiefel.


    Da schoss ihm einer der Rothemden aus nächster Nähe in den Hintern und er zuckte zusammen.


    »Öffne das Schuhband«, schrie Dana und jaulte auf, als ihr das andere Rothemd in die linke Brust ballerte.


    James knotete Danas Schuhband auf und lockerte den Stiefel, als sich das schwingende Netz um einen weiteren Meter hob und ihn ein zweiter Schuss in den Oberschenkel traf.


    Dabei galten bei allen CHERUB-Übungen gewisse Regeln – und eine davon besagte, dass man einen Gefangenen nicht mehr verletzen durfte.


    »Ich bin gefangen«, schrie James wütend. »Hört auf mit der Schießerei!«


    Da knallte ihm erneut eine Kugel in den Hintern. »Du hilfst einem anderen Teilnehmer«, wies ihn eines der Rothemden zurecht. »Du hast dich nicht richtig ergeben.«


    James ärgerte sich zwar, dass ihm der Kleine die Regeln um die Ohren schlug, aber gleichzeitig gelang es ihm endlich, Danas Stiefel so weit zu lockern, dass sie ihren Fuß herausziehen konnte.


    Sie fiel aus zwei Metern Höhe herunter. Mit ihren starken Armen fing sie den Sturz zwar zum Teil ab, dennoch schlug sie heftig mit dem Kopf auf und ihre Schutzbrille verletzte sie über der Augenbraue.


    Sie rollte sich mit einem Purzelbaum ab und sprang auf, während die Rothemden zwei Dutzend Geschosse auf sie abfeuerten. Aber zum Glück schüchterte sie Danas muskulöse Gestalt so ein, dass die meisten Kugeln sie verfehlten und harmlos auf dem Boden oder im Unterholz aufschlugen.


    Ein drittes Rothemd jedoch ließ sich nicht so leicht beeindrucken und knallte ihr von hinten in weniger als zwei Sekunden vier Schüsse zwischen die Schulterblätter.


    »Au verdammt!«, schrie Dana. Im Stolpern sah sie James’ Gestalt vier Meter über dem Boden im Netz hängen.


    Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, ihn zu retten. Doch ein verdrehter Knöchel, ein fehlender Stiefel und Kugeln, die von allen Seiten auf sie einprasselten, ließen ihre Chancen zu Null tendieren.


    »Es sind mindestens fünf«, rief James, nachdem er drei Schützen auf der Lichtung und die beiden Rothemden im Busch gezählt hatte, die das Netz höher zogen.


    Dana war verletzt und hätte von den Rothemden wahrscheinlich auch noch überwältigt werden können. Aber ein Opfer sicher im Sack zu haben, war ihnen lieber, als sich mit einem zweiten, noch dazu kräftig gebauten Teenager anzulegen.


    Als Dana durch die Büsche davonlief, verebbten die Schüsse und Rufe der Rothemden, und James fand sich hoch oben zwischen den Zweigen in einem sanft schaukelnden Netz wieder – mit einem stechenden Schmerz im Hintern.


    Das Mädchen, das Dana so zielsicher in den Rücken getroffen hatte, trat direkt unter das Netz und sprach in ihr Mikro: »Hier ist LW für die Weißhemden. Wir haben in unserer Honigfalle gerade eine ziemlich dämliche Biene gefangen und wären euch dankbar, wenn ihr sie uns bald abnehmen könntet.«


    James war sowieso schon ziemlich wütend darüber, in diese Netzfalle geraten zu sein. Aber dass ihn auch noch eine Neunjährige beleidigte, gab seiner Laune den Rest.


    »He, Kleine!«, rief er. »Ich bin zufällig in der glücklichen Lage, den Ausbildern gelegentlich auszuhelfen. Also pass auf, was du sagst, sonst könnte es sein, dass du dich eines Tages bei einer Übung wiederfindest, bei der ich dich am Arsch kriege!«


    »Hab ich dich etwa nach deiner Meinung gefragt?«, lachte das Mädchen, hob das Gewehr und schoss James schon wieder in den Hintern.


    »He!«, brüllte Jack. »Lass das! Das ist nicht erlaubt und das weißt du genau!«


    »Na und? Willst du deswegen vielleicht an die UNO schreiben?«
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    Siobhan wurde in ein paar Wochen zehn, und wenn alles nach Plan lief, würde sie noch vor Weihnachten ein ausgebildeter CHERUB-Agent sein. Sie war selbstbewusst und fit, aber auch drei Jahre jünger als Lauren und dadurch natürlich auch langsamer.


    Sie schob das Nachtsichtgerät über ihrer Brille hoch und war überrascht, wie dunkel es war. Es schien kein Mond und die nächste künstliche Lichtquelle befand sich einen halben Kilometer den Hügel hinunter hinter den Bäumen.


    Sie schaltete das Mikro ein und flüsterte: »Basis, hier SP. Ich befinde mich zweihundert Meter hinter dem Trainingsgelände, aber ich glaube, ich habe Lauren Adams verloren. Gibt’s hier irgendwelche Sensoren oder Kameras, die mir helfen können?«


    Gleich darauf erklang Kazakovs Stimme in ihrem Kopfhörer. »Ich habe deine Position auf dem Satellitenortungsschirm. Mal sehen, was wir machen können. Ich melde mich wieder.«


    Siobhan klappte das Nachtsichtgerät wieder herunter und wartete. Doch noch bevor sie eine Antwort bekam, hörte sie ein schmatzendes Geräusch, als ob jemand kaum zwanzig Meter von ihr entfernt in einen Graben gesprungen wäre. Sie vermutete, dass Lauren längst weg war und dass ein anderes Schwarzhemd die gleiche Idee wie sie gehabt hatte.


    Trockenes Laub und Zweige knisterten. Das mussten Schritte sein. Aber die Infrarotkamera konnte selbst auf der höchsten Stufe nicht die geringsten Spuren am Boden erkennen.


    Siobhan hielt das Gewehr im Anschlag und schwang es auf der Suche nach einem Ziel nach rechts und links. Da es seit ein paar Tagen nicht mehr geregnet hatte, waren um den Graben herum Insekten geschlüpft. Eines davon landete auf ihrer Nase. Sie zerquetschte es und schnippste es mit dem Finger weg.


    Weder die Insekten noch der Gestank gefielen Siobhan. Und so war der Gedanke, Lauren durch den unangenehmsten Teil des Campus zu verfolgen, jetzt weit weniger verlockend als noch eine Viertelstunde zuvor. Sie wollte sich gerade zurückziehen, da erklang Kazakovs Stimme wieder.


    »Ich habe eben die Sensordaten überprüft und das Bewegungsmeldersystem hat vor knapp einer Minute jemanden ganz in deiner Nähe lokalisiert. Du solltest nachsehen.«


    »Okay«, antwortete Siobhan zögernd. »Mach ich.«


    Jetzt bekam sie es doch mit der Angst zu tun. Es ist fast unmöglich, sich zu bewegen, ohne den Boden aufzuwühlen und eine Thermospur zu hinterlassen. Die gespenstische Gegenwart eines anderen jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    Sie zerquetschte eine weitere Mücke auf ihrem Handrücken und trat direkt an den Rand des Grabens. Als sie sich über das Wasser beugte, hörte sie ein Platschen, und plötzlich packte sie etwas an den Knöcheln und sie schlitterte die Böschung hinab.


    Sie trat, wand sich und krallte sich in den Dreck, doch ihr Gegner war zu schwer und sie stürzte ins eiskalte Wasser. Eisige Hände packten sie im Nacken und tauchten ihren Kopf mehrere Sekunden lang unter.


    »Es gibt einen Grund, sich nicht mit mir anzulegen«, knurrte Lauren, als sie ihren Kopf wieder hochzog. »Ich bin ein Schwarzhemd, du ein Rothemd. Du hättest beim Nasebohren und deinen Fingerfarben bleiben sollen.«


    Damit schleuderte Lauren Siobhan gegen die Böschung und drückte ihr Gesicht in den Dreck. Dann drehte sie ihre Gegnerin um.


    »Gefällt dir das, Rothemd?«, höhnte sie.


    Lauren hatte zur Strafe drei Monate lang die Gräben sauber machen müssen und war nun immun gegen diesen Geruch. Aber für Siobhan war es die erste Begegnung damit, und sie begann zu schluchzen, als ihr das schmutzige Wasser aus dem Mund lief.


    »Armes kleines Rothemd! Weinst du nach deinem Teddy, Siobhan? Du bist fast zehn. Wenn du jetzt schon weinst, hältst du die Grundausbildung keinen einzigen Tag durch.«


    Siobhan schluchzte erneut auf und Lauren bekam ein schlechtes Gewissen. Aber sie war wütend, weil man sie aus dem Bett gezerrt, ans andere Ende des Campus verschleppt und auf sie geschossen hatte. Das war zwar nicht Siobhans Schuld, aber es tat trotzdem verdammt gut, seine Wut an jemandem auszulassen.


    »Ich will alles, was du hast«, erklärte Lauren. »Nachtsichtgerät, Rucksack, Waffen, Gewehr.«


    Sie riss Siobhan den Kopfhörer herunter. Aber er hatte auf die Tauchaktion nicht gut reagiert und Lauren war enttäuscht, da sie sich vom Abhören des Funkverkehrs zwischen den Trainern und den Weißhemden wichtige Informationen erhofft hatte.


    Siobhan rieb sich die Augen. Als sie sie wieder öffnen konnte, sah sie erstaunt, dass sich Lauren bis auf Stiefel und Unterwäsche ausgezogen hatte und ihr Gesicht mit einer dicken Dreckschicht verschmiert war. Lauren hatte Glück gehabt und einen alten Gartensack gefunden, um darin ihre Kleidung trocken aufzubewahren. Und der Dreck in ihrem Gesicht war nicht nur der Grund dafür, warum sie schlechter zu erkennen war – er senkte außerdem ihre Hauttemperatur, sodass sie auch von einem Infrarotgerät nur schwer entdeckt werden konnte.


    Lauren stopfte jetzt ihre trockenen Sachen in Siobhans Rucksack auf die Ersatzmunition und prüfte das Gewehr und das Nachtsichtgerät. Beide hatten ihre Begegnung mit dem Dreckwasser gut überstanden.


    »Was soll ich denn jetzt machen?«, schniefte Siobhan.


    Lauren schüttelte den Kopf. Rothemden wurden schließlich nicht zu solchen Übungen gezwungen. »Du hast dich freiwillig gemeldet, stimmt’s? Warum heulst du dann?«


    »Ich...«


    »Wenn ich du wäre, würde ich zum Juniorblock zurücklaufen, bevor ich mich in den nassen Klamotten noch erkälte«, riet ihr Lauren.


    »Okay«, antwortete Siobhan geknickt. Sie suchte auf der schlammigen Böschung nach Halt für ihren Fuß und packte eine Baumwurzel, um sich hinaufzuziehen.


    Lauren schimpfte leise vor sich hin, während sie durch den Graben zum Ausbildungsgelände watete, in Stiefeln und Unterwäsche. Das Gewehr hielt sie quer über den Schultern über Wasser. »Was für eine dumme Kuh meldet sich denn freiwillig für so eine Übung und fängt dann an zu heulen, wenn man sie ein bisschen unter Wasser tunkt? Das Balg ist schon seit zwei Jahren auf dem Campus, da sollte es doch wissen, wie es hier abläuft...«


    Lauren war davon überzeugt, dass sie recht hatte. Aber sie hatte trotzdem ein mulmiges Gefühl. Egal, wie sie auch argumentierte, es war einfach nicht okay, eine Neunjährige zum Weinen zu bringen.
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    Mit nur noch einem Stiefel holperte Dana ziemlich schief herum, aber sie wollte den zweiten nicht auch noch ausziehen. Schließlich hätte sie dann nicht nur einen, sondern zwei eiskalte nasse Füße gehabt. Und noch dazu verdoppelte das die Gefahr, sich an einem Dorn oder einer zerbrochenen Flasche zu schneiden.


    Sie dachte kurz daran, aufzugeben, damit sie mit James wieder von vorne anfangen konnte. Aber bisher hatte sich Laurens Theorie als absolut treffend herausgestellt: Die Rot- und Weißhemden arbeiteten in Gruppen von zwei oder mehreren zusammen und konnten deshalb nicht allen gleichzeitig folgen. Man brauchte nur ein wenig Glück ...


    Sie fand einen alten Pfad über den Campus, der hier und da von Baumstämmen und Wassergräben blockiert war. Er diente den Jüngeren als leichte Trainingsstrecke für Hindernisläufe.


    Es war riskant, sich an einen so offen Weg zu halten, aber sie rannte, so schnell es die Dunkelheit und der fehlende Stiefel ihr erlaubten. Zehn Minuten nach James’ Gefangennahme stand sie auf dem Hügel über den Rasenflächen und blickte auf den See und die Spielfelder dahinter.


    Hier war es etwas heller. CHERUB folgte zwar gewissen Energiespar-Richtlinien, aber in einigen Umkleideräumen brannte dennoch Licht und um den See standen ein paar beleuchtete Häuschen mit Rettungsringen und Nottelefonen.


    Dana blieb hinter den letzten Bäumen in Deckung. Keine Spur von Weiß- oder Rothemden, doch sie wusste, dass sie irgendwo da draußen waren und auf den Dächern nur darauf lauerten, sie in den Rücken zu schießen und sie dann von den Quadfahrern aufsammeln zu lassen.


    Sie dachte an ihr Training. Das Einzige, was ihr einfiel, war die Straßenkampftaktik: geduckt bleiben, sich von Gebäude zu Gebäude schleichen und dem Gegner so kurz wie möglich ein ungeschütztes Ziel bieten. Doch während der Übungsplatz auf dem ein paar Kilometer entfernten SAS-Trainingsgelände keine offenen Strecken hatte, die breiter als eine vierspurige Straße waren, lagen zwischen den Gebäuden auf dem Campus zum Teil mehrere Hundert Meter.


    Aber Dana hatte keine andere Wahl. Sie richtete sich auf und fixierte eine Baumgruppe zwischen dem See und dem Wald. Die würde ihr Deckung geben und dann kam schon der Umkleideraum am See. Sie fragte sich, ob sie schwimmen sollte. Es war ziemlich weit, aber im Dunkeln würde man sie nicht sehen und sie könnte nur dreißig Meter vom Dojo entfernt auftauchen.


    Sie legte sich auf den Bauch und robbte so schnell sie konnte durch das lange Gras. Nach dreißig Metern war sie sicher, dass sie sich aufrichten und geduckt weiterrennen konnte. Doch als Dana die erste Baumgruppe erreichte, hörte sie das Brummen der Quads. Ein Bewegungsmelder am Waldrand hatte sie entdeckt und Kazakov hatte die Weißhemden alarmiert.


    »Scheiße!«


    Drei Fahrzeuge schossen mit gleißenden Scheinwerfern zwischen den Bäumen hervor und den Hügel hinunter auf sie zu. Sie rannte zum See, aber gegen die Quads mit ihrer Spitzengeschwindigkeit von sechzig Stundenkilometern hatte sie nicht den Hauch einer Chance.


    Sie saß in der Falle, im Niemandsland auf halbem Weg zwischen dem See und den Bäumen. Von einem Quad überfahren zu werden, konnte tödlich enden, aber die Weißhemden hatten strikte Anweisungen, ihn nicht als Waffe einzusetzen. Deshalb näherten sich die drei Fahrer jetzt langsamer und mit gezückten Gewehren.


    »Hinknien und Hände hinter den Kopf«, befahl Dave Moss.


    Dana überlegte, ob sie wegrennen sollte. Hundert Meter vom Hauptgebäude entfernt wäre das kein Thema gewesen, aber jetzt trennte sie davon noch über ein Kilometer. Sie hatte definitiv keine Chance, den Quads auf offenem Gelände zu entkommen.


    Als Dana sich mit erhobenen Händen hinkniete, stieg die Fahrerin ab, die aus Richtung des Sees gekommen war, und warf ihr aus fünf Metern Entfernung ein paar Handschellen zu.


    »Du weißt ja, wie’s läuft, Dana«, sagte sie. »Keine plötzliche Bewegung, sonst schießen wir dich in Stücke.«
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    Lauren hatte recht behalten: Wegen des Drecks und des Gestanks hatte niemand Lust, ihr durch die Gräben zu folgen. Auch wenn es für sie selbst ziemlich unbequem war. Die Gräben waren voller Schutt, was es unmöglich machte, barfuß zu laufen. Als sie am Westende des Geländes herausstieg, zog sie sich als Erstes die nassen Stiefel von den Füßen und schüttete das Wasser aus.


    Bei einem Schuppen wusch sie sich über eine Außenleitung den schlimmsten Dreck sowie einen Haufen Käfer ab. Ihr Gesicht ließ sie jedoch absichtlich voller Matsch. Mit ihrem trockenen T-Shirt aus Siobhans Rucksack säuberte sie das Nachtsichtgerät, zog ihre Shorts wieder an und setzte sich das Ding auf.


    Ein Blick in die Umgebung zeigte ihr, dass niemand hinter ihr her war. Geduckt schlich sie über den trockenen Boden, doch das laute Quatschen aus ihren nassen Stiefeln beunruhigte sie. Sicherlich war am Eingang zum Übungsgelände jemand postiert, und sie war sich darüber im Klaren, dass der zentrale Teil des Trainingsgeländes mit Überwachungskameras gespickt war. Zum Glück kannte Lauren durch ihre Strafaufgabe bei den Gräben noch einen kaum genutzten Seitenweg, der direkt unter dem großen Hindernis, an dem die Cherubs ihre Höhenangst bekämpfen mussten, ins Unterholz führte.


    Mit dem Nachtsichtgerät vor Augen und Siobhans Rucksack auf der Schulter lief Lauren schnell hinüber. Doch selbst mit dieser Rothemd-Ausrüstung hatte Lauren keine gesteigerte Lust, den Weg über das offene Gelände zwischen dem Wald und dem Hauptgebäude zu Fuß zurückzulegen.


    Sie wollte sich einen der Golfbuggys schnappen. Zwar konnten die Weißhemden trotzdem noch auf sie schießen, aber die Beschädigung anderer Fahrzeuge war nicht nur teuer, sondern auch gefährlich – und daher bei Übungen verboten. In einem Buggy standen ihre Chancen also gar nicht so schlecht, zum Hauptgebäude zurückzukommen. Gesetzt den Fall, dass sie nicht zu stark beschossen wurde und rausfiel.


    Auf dem Campus gab es etwa zwei Dutzend Buggys, mit denen die Angestellten die verschiedenen Gebäude schnell erreichen konnten. Die Kinder durften sie nur unter besonderen Umständen benutzen – wenn jemand verletzt war oder schwere Lasten transportiert werden mussten.


    Lauren hoffte darauf, dass einer der Elektrowagen hinter dem Gärtnerschuppen stehen würde. Aber genau darin lag der Haken. Noch genauer gesagt, waren es zwei: Zum einen achtete das Personal peinlichst darauf, wer welchen Buggy wofür benutzte, und es war vorgeschrieben, dass die Buggys für den Gebrauchsfall auf der anderen Seite des Campus geparkt wurden. Zum anderen kannten natürlich auch ihre Gegner den Wert der Buggys. Also selbst wenn sie einen fand, lagen dort bestimmt einige Rot- oder Weißhemden auf der Lauer.


    Hinter dem Gärtnerschuppen befand sich ein schmaler Streifen Beton, und als Lauren aus dem Unterholz dort einen der größeren Buggys im Pick-up-Stil erblickte, musste sie lächeln.


    Bevor sie ins Freie trat, erhöhte Lauren die Empfindlichkeit ihres Nachtsichtgerätes und sah sich im Nachtsichtmodus sorgfältig um. Dann schaltete sie auf Infrarotsichtmodus und wiederholte den Prozess. Zu beiden Seiten des Betonstreifens waren ein paar Stiefelabdrücke zu sehen. Klein und weit auseinander schienen sie eher von Rothemden zu stammen, die jemanden verfolgt hatten. Sie sahen nicht nach den vorsichtigen Schritten aus, mit denen man einen Hinterhalt vorbereitet.


    Laurens Stiefel quatschten wieder, als sie sich aufrichtete. Geduckt schlich sie hinter dem Wagen herum, zog den Ladestecker heraus und schwang sich auf den Fahrersitz. Es roch nach verfaultem Essen. Sie sah sich um und erblickte Tausende von Fliegen, die sich an Orangenschalen und verschimmeltem Brot labten. Ihr wurde kotzübel. Scheinbar war der Wagen für eine Fuhre Müll benutzt worden, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn hinterher abzuspritzen.


    Aber Geruch hin oder her, es war immerhin ein Buggy. Lauren löste die Handbremse und trat aufs Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz, dann erstarb der Motor. Kaum einen Meter von ihrem Ausgangspunkt blieb sie wieder stehen.


    »Verdammt«, fluchte sie und schlug auf das Lenkrad. Vielleicht war der Buggy ja wirklich kaputt, aber es war wahrscheinlicher, dass ihn einer der Weißhemden sabotiert hatte. Und das hieß, dass jeder andere Buggy – falls sie noch einen anderen finden sollte – wohl im gleichen Zustand war.


    Lauren überlegte, ob sie einen der Rasenmäher aus dem Gärtnerschuppen nehmen sollte. Aber die fuhren weniger als acht Stundenkilometer, und auch wenn das Rammen eines Golfbuggys mit einem Quad als größerer Regelverstoß geahndet würde, sprach doch nichts dagegen, sie von einem langsam fahrenden Rasenmäher zu schubsen.


    Jedenfalls gab Lauren eine gute Zielscheibe ab, solange sie noch in diesem Buggy saß. Außerdem bestand die Gefahr, dass sie von einer Videokamera erfasst worden war. Also hechtete sie zurück ins Unterholz und kroch fünfzig Meter weiter bis unter eines der Fangnetze des Höhenhindernisses.


    »Denk nach, was du in deiner Ausbildung gelernt hast«, flüsterte sie sich selbst zu und überlegte fieberhaft. »Denk, denk, denk!«


    Auf offenem Gelände hatte sie gegen mehrere Quads keine Chance. Andererseits war sie aufgrund ihres Weges durch die Gräben und der Abkürzung über das Ausbildungsgelände so weit von den anderen Schwarzhemden entfernt, dass die Chancen wiederum gar nicht so schlecht standen. Außerdem war dieser Teil des Campus stärker bebaut als das Gelände um den See.


    Lauren überdachte jeden Abschnitt des bevorstehenden Weges. Zweihundert Meter über offenes Gelände, dann würde ihr die Autowerkstatt Deckung geben.


    Als sie an den Abend vorher dachte und an James’ Hundert-Stundenkilometer-Buggy, musste sie lächeln.
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    Die Weißhemden ließen James eine ganze Weile im Netz zappeln, bis McEwen ihn nicht gerade sanft herunterließ.


    »Du klopapierfressender weichgespülter Schleimbeutel«, schrie er und trat James kräftig in den Hintern.


    »Hey, es gibt Regeln!«, beschwerte sich James. »Du darfst mich nicht treten.«


    »Seh ich aus, als ob mich das interessiert?«, grinste McEwen und richtete das Gewehr auf James’ Eier. »Los jetzt!«


    Als James endlich wieder den abgelegenen Ausgangspunkt erreichte, war Dana bereits da. James gab ihr einen Kuss und warf ihr dann ihren Stiefel zu.


    »Wie sieht’s aus?«, erkundigte er sich. Als er sich umsah, erblickte er mehrere andere Schwarzhemden, die sich auf ihre zweite Chance vorbereiteten. Die Trainer Kazakov und Pike saßen in ihrer warmen Hütte und überwachten von dort aus die Funkkommunikation.


    »Schlimmer als ein Sandwich mit Scheiße«, antwortete Dana. »Mindestens die Hälfte von uns ist schon mal geschnappt worden. Die anderen liegen zum Teil unter Beschuss von den Rothemden, und ich habe noch nicht gehört, dass es einer mehr als ein paar Hundert Meter ins offene Gelände geschafft hat. Da draußen sind mindestens zehn Quads und die Rothemden haben sich am Waldrand als Scouts und Heckenschützen verteilt. Vor ein paar Minuten sind sechs Schwarzhemden losgezogen, aber ich wusste, dass du kommen würdest, deshalb habe ich auf dich gewartet.«


    »Meinst du, dass wir in einer größeren Gruppe eine bessere Chance haben?«, fragte James. »Wir könnten noch auf ein paar mehr Leute warten.«


    Dana hob unsicher die Augenbrauen. »Schätze, wenn wir zusammen loslaufen, werden die meisten wieder eingefangen. Vielleicht schaffen es ja ein oder zwei. Das wird im Laufe der Nacht aber bestimmt immer schwerer. Ich meine, wenn immer mal ein paar Leute durchkommen, werden es immer weniger Ziele, auf die sich die Weißhemden konzentrieren müssen.«


    »Klar«, nickte James.


    »Das einzig Gute ist, dass ein paar von uns den Rothemden ihre Ausrüstung abgenommen haben, und zwei weitere sind in einen Unfall mit einem Quad verwickelt worden. Also sind diesmal wahrscheinlich ein paar Gewehre weniger auf uns gerichtet.«


    »Was ist mit Lauren?«, fragte James. »Irgendwas von ihr gehört?«


    »Nichts.« Dana sah auf die Uhr. »Aber durch die Gräben kommt man nur langsam voran. Ich schätze, dass sie eben erst das offene Gelände erreicht hat.«


    »Es hat keinen Sinn, ohne Ausrüstung ins Freie zu rennen«, stellte James frustriert fest. »Unsere einzige Chance ist ein Hinterhalt, bei dem wir uns die Ausrüstung schnappen.«


    Dana nickte. »Wir locken also eines der Quads in die Falle und werfen den Fahrer runter. Aber das wird nicht leicht. Sie haben so viele von uns so schnell geschnappt, dass wir es wahrscheinlich alle mit derselben Taktik versuchen.«


    »Aber anstatt hier rumzulabern, können wir auch gleich los«, schlug James vor. Dana nickte.


    Sie gingen auf ein Weißhemd namens Jennie Ross zu. Sie stand mit einem Klemmbrett und einem Stift hinter dem Ohr am Rand der Lichtung.


    »Bereit für den zweiten Versuch?«, fragte sie fröhlich. »Zu meiner Zeit waren die Agenten aus härterem Holz geschnitzt.«


    »Und die Mädchen hässlicher«, grinste James.


    Das Weißhemd nahm ungerührt eine Trillerpfeife aus der Tasche. »Nach dem Pfiff seid ihr vierzig Sekunden lang immun.« Dann drehte sie sich um und rief in den Wald: »Bei mir laufen noch zwei kleine Scheißer los!«

  


  


  
    

    14


    Es knallte und einen Meter vor Lauren fuhr ein Schuss in den Boden. Sie hechtete hinter ein paar Büsche, als sie ein zweiter Schuss am Stiefel traf. Vorsichtig spähte sie zwischen den Zweigen hindurch. Durch das Nachtsichtgerät erkannte sie ein einzelnes Rothemd auf dem Flachdach der Garage.


    Sollte sie es auf eine Schießerei ankommen lassen? Aber das Rothemd hatte zwei Vorteile: Schutzkleidung und die Möglichkeit, über Funk Verstärkung zu rufen. Daher entschied sich Lauren für den Versuch, jünger zu klingen, als sie war.


    »Nicht schießen! Ich gehöre zu euch, aber mein Funkgerät ist kaputt!«


    Sie sah, wie das Rothemd sich misstrauisch umdrehte und eine Hand hob. »Wie viele Finger siehst du?«


    Lauren lächelte. Der Junge dachte nicht daran, dass einem anderen Rothemd das Nachtsichtgerät gestohlen worden sein könnte.


    »Drei«, rief Lauren, stand auf und winkte ihm zu. Sie konnte nur hoffen, dass der Junge nicht merkte, wie groß sie war, bevor sie näher kam. Sie war zwar kleiner als die anderen Schwarzhemden, aber immer noch größer als jedes Rothemd.


    »Wie ist denn dein Funkgerät kaputt gegangen?«, wollte das Rothemd wissen.


    »Bin in einen Graben gefallen und dabei ist es nass geworden«, erklärte Lauren und lief an das Gebäude heran. Selbst wenn das Rothemd jetzt erkannte, wer sie war, müsste es sich über die Dachrinne lehnen, um zu schießen.


    »Was sagen sie denn über Funk?«, fragte Lauren. »Hattest du Kontakt mit Schwarzhemden?«


    »Hier ist es total tot.« Das Rothemd war enttäuscht. »Ich soll aufpassen, ob jemand über das Trainingsgelände kommt, aber die spannenden Sachen finden auf der anderen Seite vom Campus statt.«


    »Geht mir genauso«, log Lauren. »Keine Spur von irgendwas. Ich geh jetzt da rüber, willst du mitkommen?«


    Das Rothemd schwang die Beine über den Dachrand und ließ sich fallen. Doch noch bevor es das Gleichgewicht gefunden hatte, setzte Lauren zu einem heftigen Karatetritt an. Ihr Stiefel traf das kleine Rothemd in den Bauch und der Junge klappte zusammen.


    »Übrigens habe ich gelogen«, grinste sie, als sie ihm die Füße wegzog und ihn zu Boden zwang.


    Das Rothemd fluchte leise. Es war auf Laurens Trick hereingefallen, weil ihm ihre Stimme bekannt vorgekommen war. Aber sie war kein Rothemd. Sie war das Mädchen, das sich um die kleinen Kinder im Juniorblock kümmerte. Verzweifelt tastete der Junge nach dem Sendeknopf an seinem Mikro, doch Lauren riss ihm den Kopfhörer ab und drückte ihm den Ellbogen ins Genick. Sein Gesicht kuschelte mit dem Kies auf dem Boden.


    »Na, bist du froh, dass du dich freiwillig für dieses Spielchen gemeldet hast?«, spottete Lauren. »Ich will deine Jacke, deine Munition und alles andere. Und dann gehst du schön brav in den Juniorblock zurück, denn wenn ich dich hier heute Nacht noch mal erwische, bin ich vielleicht nicht mehr so nett!«


    »Okay!« Der Junge versuchte zu nicken und der Kies knirschte.


    Nachdem Lauren das Rothemd ausgenommen und nach Hause geschickt hatte, setzte sie sich den Kopfhörer auf, um die Kommunikation zwischen den Weißhemden und den Trainern abzuhören. Sie zog die Rothemd-Jacke des Jungen an. Sie war zwar zu klein, sodass Lauren sie nicht zuknöpfen konnte, und die Ärmel waren zu kurz, aber sie war fellgefüttert, und es tat gut, etwas über die Arme ziehen zu können.


    Auch wenn das Rothemd ihr hoch und heilig versprochen hatte, nach Hause zu gehen, wusste Lauren, dass es wütend war und versuchen würde, sie zu verraten. Sie musste sich also beeilen. Erleichtert stellte sie fest, dass die Tür zur Werkstatt unverschlossen war. Auf dem Campus gab es keine Diebe, und die Cherubs waren sich darüber im Klaren, dass es von Überwachungskameras nur so wimmelte, deshalb war so etwas durchaus üblich.


    Als Erstes kam sie an Shakeels ausgebranntem Wrack vorbei. Es stand auf den bloßen Felgen und verströmte einen leichten Geruch nach verbranntem Plastik. Der Buggy von James’ Team parkte vorne an der Wand und war nach dem Rennen zum Glück nicht auseinandergenommen worden.


    Lauren schaltete das Licht über einer Werkbank ein und suchte den Schalter für das elektronisch betriebene Garagentor. Dann kletterte sie auf den Sitz. Während sich das Aluminiumtor geräuschvoll hob, drückte sie auf den Startknopf und der Motorradmotor heulte auf.
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    Lauren hatte schon mit zehn Jahren Autofahren gelernt und jeden Monat bekam sie mindestens eine Stunde Fahrpraxis verordnet. CHERUB ermunterte seine Agenten zwar nicht zu Spritztouren, aber es war schließlich notwendig, dass sie sich so aus gefährlichen Situationen retten konnten.


    CHERUB verfügte über einen beeindruckenden Fahrzeugpool, und Lauren war bereits alles zwischen Mercedes und Range Rover bis hin zu Minis und Mopeds gefahren – deren Hersteller Millionen in ihre Entwicklung gesteckt hatten, damit die einzelnen Komponenten perfekt zusammenpassten und sich die Fahrzeuge bequem steuern und bedienen ließen.


    Im Gegensatz zu dem Golfbuggy, der von Laurens Bruder und drei seiner Kumpel umgebaut worden war. Wenn man das Gaspedal mehr als nur ganz vorsichtig betätigte, drehten die Hinterräder wie wild durch. Die Bremsen waren für eine gemütliche Fahrt über einen Golfplatz konzipiert, und als Lauren sie das erste Mal benutzte, stellte sie erstaunt fest, dass eine Sekunde lang gar nichts passierte. Als sie fester zutrat, griffen die aufgemotzten Hinterradbremsen, dass die Funken stoben und Lauren auf dem Sitz nach vorne flog.


    Am schwierigsten waren die Kurven, die Lauren daran erinnerten, wie Meatball einen Ball durch Zaras Küche jagte und dabei mit dem Hinterteil gegen alle Schränke krachte. Aber immerhin, es war ein Fahrzeug, das sie nach Hause bringen konnte. Sobald Lauren sich mit seinen Tücken vertraut gemacht hatte, stellte sie sogar fest, dass es eine ziemlich rasante Fahrt geben konnte.


    Aber sie wollte schließlich keinen Unfall riskieren und fuhr deshalb relativ langsam. Was zugleich den Vorteil hatte, dass der Motor nicht so laut dröhnte und sie über ihren Kopfhörer den Funkverkehr zwischen den Roten, Weißen und den Trainern weiterhin mitbekam.


    Für jemanden im schwarzen T-Shirt hörte sich das gar nicht gut an. In den folgenden drei Minuten verfolgte Lauren, wie die Weißhemden Kerry, Gabrielle und zwei andere Agenten einfingen, während die sechs Schwarzhemden, die vor James und Dana gestartet waren, aus einem Hinterhalt abgefangen werden sollten. Kazakov klang bestens amüsiert und beglückwünschte sein Team mehrmals zu ihrem bisher unbeschriebenen Blatt – also hatte es noch niemand bis ins Hauptgebäude zurück geschafft.


    Lauren war sicher, dass sie die Erste sein würde. Als sie an den Rugbyfeldern vorbeifuhr, lagen zwischen ihr und dem Hintereingang des Hauptgebäudes nur noch die Tennisplätze. In zwei Minuten würde sie drinnen sein und in fünfzehn geduscht in ihrem warmen Bett liegen, wenn sie sich beeilte.


    Da hörte Lauren über das Funkgerät die Stimme eines Rothemdes namens Ryan Smythe. »Ich sehe James Adams und Dana Smith zwischen den Bäumen am See. Darf ich schießen?«


    »Ich hab den Schwanzlutscher schon mal einkassiert.« Das war McEwen. »Ich schwing mich aufs Quad und hole ihn mir. Dave Moss kommt mit.«


    »Okay, Ryan«, sagte Pike, »behalte sie im Auge und berichte mir über jede ihrer Bewegungen.«


    Laurens Gewissen regte sich. Wenn die Weißhemden alle Golfbuggys sabotiert hatten, dann verfügte sie über das einzige Fahrzeug, das es mit den Quads aufnehmen konnte. James war ihr Bruder und sie wollte ihm gerne helfen. Aber er war auch derjenige, der früher an diesem Abend einen Fußball nach ihr getreten und einen fiesen roten Fleck auf ihrem Rücken hinterlassen hatte.


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie anhielt. Sie war nur noch hundert Meter von der Rückseite des Hauptgebäudes entfernt. Wollte sie das wirklich riskieren, nur um als Heldin dazustehen? Würde James dasselbe tun, wenn die Sache anders herum wäre? Sie hätte es gerne geglaubt. Aber sie war alles andere als überzeugt.


    Lauren warf einen hoffnungsvollen Blick auf die Tankanzeige auf dem Armaturenbrett. Wenn er fast leer wäre ... Aber er war noch dreiviertel voll.


    »Ich fasse es nicht, was ich hier tue«, knurrte Lauren, als sie das Gaspedal durchtrat und das Steuer herumriss. Der Wagen warf sie fast ab, als die Hinterreifen durchdrehten und sie in die Gegenrichtung zurückraste.


    Lauren hatte gegenüber den Quads der Weißhemden einen Geschwindigkeitsvorteil. Andererseits verfügten diese über Allradantrieb und große Reifen, die für Matsch und raues Gelände geeignet waren, im Gegensatz zu der flachen Karosserie und den mickrigen Reifen ihres Buggys. Er konnte nur auf ebenen Wegen und kurzem Gras fahren.


    Einen halben Kilometer weiter erschrak Lauren, als sie die Silhouetten von zwei Quads auf einem Hügel entdeckte. Aber sie waren nicht hinter ihr her. Da sie sich vom Hauptgebäude entfernte, sah es wohl so aus, als ob sie zum Personal gehörte.


    Dem Funkverkehr nach zu urteilen, musste draußen im Gebüsch die Hölle los sein. Die sechsköpfige Gruppe war an einige Waffen gekommen und lieferte sich eine Schießerei mit Weiß- und Rothemden. Als sie hörte, dass mehrere Paare von Weißhemden unterwegs waren, um sie einzusammeln, erkannte Lauren ihre Chance.


    Sie drückte auf den Sendeknopf des Mikros und redete besonders leise, damit man ihre Stimme nicht erkennen konnte. »Bin auf der Westseite«, log sie. »Vorne am Grundausbildungsgelände sind gerade fünf Schwarze rausgekommen. Ich brauche dringend Verstärkung.«


    »Bitte ID und Position bestätigen«, antwortete Kazakov.


    »Tut mir leid, ich verstehe kaum was. Schlechter Empfang. Mein Kopfhörer ist ins Wasser gefallen. Ich sehe fünf Schwarzhemden auf mich zukommen, aber ich kann es nicht mit allen gleichzeitig aufnehmen.«


    Kazakov geriet in Panik. »Ich will, dass alle Einheiten am See sofort nach Westen fahren und die Gruppe am Übungsgelände abfangen. Alle Einheiten weiter hinten rücken zum See vor. Und lasst verdammt noch mal keinen durch, denn hinter euch gibt es keine Sicherung mehr.«


    Lauren grinste, als ein vielstimmiges Mach ich und Verstanden durch ihren Kopfhörer schallte. Die beiden Quads, an denen sie eben vorbeigekommen war, brausten dröhnend davon, während sie in der Ferne eine ganze Reihe von weiteren Quads zum Trainingsgelände fahren hörte. Sie fühlte sich ziemlich cool. Aber wenn eines dieser durchgeknallten Weißhemden wie McEwen sie nach diesem Trick in die Finger bekam, würde er sie in den Hintern treten. Egal, ob das gegen die Regeln war oder nicht.


    Zwei Minuten später war sie an den letzten Fußballfeldern vorbei. Sie bog nach rechts ab und raste den Weg zum See hinunter. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass sie eigentlich schon längst im Bett hätte liegen können.
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    James und Dana hockten in den Büschen und beobachteten, wie die Quads in der Dunkelheit an ihnen vorbeirasten.


    »Sie fahren zum Trainingsgelände«, flüsterte Dana.


    »Glaubst du, das ist wegen Lauren?«


    Dana schüttelte den Kopf. »So viele würden die nie hinter einer einzigen Person her schicken.«


    Sie konnten hören, dass die sechs Schwarzhemden kaum hundert Meter weiter gegen die Weißen kämpften. James und Dana überlegten, ob sie sich einmischen sollten, aber beide Seiten schienen Gewehre und Munition zu haben, während sie selbst nur einen dicken Stock und einen wackeligen Plan hatten.


    »Wenn die eine Hälfte der Quads nach Westen ist und ein Haufen anderer Weißhemden da drüben zu tun hat, könnten wir versuchen, abzuhauen«, schlug James vor.


    Dana war nicht sonderlich begeistert von der Idee. »Nach meinem letzten Versuch habe ich keine Lust mehr auf eine Flucht zu Fuß. Wir sollten bei unserem Plan bleiben. Irgendwann muss ja mal ein Quad nahe genug vorbeikommen.«


    In den nächsten paar Minuten hörten sie weitere Schüsse und beobachteten, wie eine Gruppe Schwarzhemden zwischen den Büschen hervorlief und auf den See zurannte. Sie hatten zwar keine Fahrzeuge, aber die meisten von ihnen hatten den Rothemden ihre Waffen abgenommen und ein paar schienen sogar recht gut passende Schutzkleidung und andere Ausrüstung von den Weißhemden erbeutet zu haben.


    Während die Schwarzhemden am Rand des Sees entlangrannten, näherte sich James und Dana ein einzelnes Quad. McEwen. Aber er war allein. Dave Moss war hinter der nichtexistenten Gruppe am Übungsgelände her und hatte es ihm allein überlassen, James und Dana zu jagen.


    Aber mit seinem Gewehr und seiner Schutzkleidung fühlte sich McEwen den beiden weit überlegen. Gerade als er sich auf dem Quad aufrichtete, um sie mit seinem Nachtsichtgerät aufzuspüren, sah er überrascht, wie sie auf ihn zugerannt kamen. Sie waren zwei Meter auseinander und hielten auf Schulterhöhe einen dicken Stock zwischen sich.


    McEwen duckte sich und griff nach seinem Gewehr, doch er war zu langsam. Der Ast traf ihn und er fiel vom Quad. Sein Stiefel verfing sich im Gashebel und der Motor heulte auf. Blitzschnell warf sich Dana auf ihn, dass ihm die Luft wegblieb.


    »Ich werde angegriffen!«, brüllte McEwen in sein Mikro. »Schickt mir Verstärkung!«


    McEwen war wesentlich größer als Dana, und wenn er sich erst mal von dem Schreck erholt hatte, würde er sie auf jeden Fall besiegen. Also versetzte ihm Dana einen so kräftigen Hieb auf die Brille – seine verwundbarsten Stellen lagen gesichert hinter seiner Schutzkleidung –, dass die Plastikverbindung zwischen den beiden Hälften brach und ihm Blut aus der Nase lief.


    »James, wo bist du?«, schrie Dana, als sie sich kurz umsah, McEwen die Handschellen aus dem Gürtel riss und ihm anlegte, solange er noch benommen war.


    McEwen überwältigt zu haben, tat unglaublich gut. Aber um nach Hause zu kommen, brauchten sie das Quad. Als es wegzurollen begann, war James daraufzu gesprungen, aber es war schwer und mit seinen kalten Fingern konnte er es nicht festhalten. Er landete im Gras.


    Als er sich wieder aufrappelte, rollte das Quad gerade den Abhang hinunter und immer schneller auf den See zu. James rannte los, konnte es jedoch nicht einholen. Seine letzte Hoffnung war die Hecke am See. Mit etwas Glück würde sie das Quad aufhalten oder zumindest soweit verlangsamen, dass er es doch noch erwischen konnte.


    Tatsächlich drehten die dreckigen Vorderreifen zwischen den raschelnden Efeublättern und den brechenden Zweigen durch. Als sich James in einem letzten verzweifelten Versuch auf das Quad stürzte, befanden sich alle vier Räder in der Luft. Doch dann, gerade als er nach den hinteren Kotflügeln griff, kippten die Vorderräder herunter und das Fahrzeug war wieder aus seiner Reichweite.


    Der Kiespfad zwischen der Hecke und dem See war relativ eben und das Quad rollte langsam aufs Wasser zu. James, keine zwei Meter entfernt, sprang über die Lücke in der Hecke, um den Lenker zu packen, bevor es ins Wasser stürzte. Genau in diesem Moment traf ihn ein Simulationsgeschoss in den Rücken.


    James brach zusammen, als ihm auch noch ein zweites Geschoss von hinten in den nackten Oberschenkel knallte. Er wirbelte herum und sah Ryan Smythe und ein weiteres Rothemd den Hügel hinunter auf ihn zu rennen. Er richtete sich die Schutzbrille gerade und tauchte in die Büsche ab, während das Quad über die Böschung ratterte. Die Wasseroberfläche lag fast einen Meter tiefer, sodass es gefährlich schwankte. Die beiden Rothemden wagten es nicht, James direkt anzugreifen, aber sie behielten ihre Position bei, bis sie Dana auf sich zu laufen sahen. Das Rothemden-Mädchen rannte davon, doch Dana sprang mit beiden Füßen voran und stieß Ryan um.


    »Brille und Gewehr, du kleiner Scheißer«, knurrte sie. »Und zwar schnell, sonst landest du im See!«


    James überlegte, ob er das flüchtende Rothemd verfolgen sollte, aber da Dana sowohl McEwen als auch Ryan überwältigt hatte, waren sie jetzt mit zwei Gewehren und zwei Nachtsichtgeräten gut ausgestattet. Also war es wichtiger, das Quad zu retten. Das wusste auch das flüchtende Rothemd. Als das Mädchen merkte, dass James nicht hinter ihm her war, nahm es Schussposition ein und feuerte.


    Das Quad war ein leichtes Ziel, und James sah, dass viele Schüsse in schneller Folge abgefeuert wurden. Der erste traf das Hinterrad, der Rest die Metallkarosserie. Auch wenn die Simulationsgeschosse sich beim Aufprall in Pulver auflösten, gaben sie dem Quad doch den nötigen Stoß, um es vollends ins Wasser stürzen zu lassen.


    James ging am Ufer in Deckung, als Gummi und Metall auf den See aufprallten, aber das aufspritzende Wasser durchweichte ihn trotzdem. Selbst wenn sie das Fahrzeug wieder herausziehen konnten, ohne dabei beschossen zu werden, würde der Motor völlig unbrauchbar sein.


    »Warum hast du es nicht festgehalten?«, ärgerte sich Dana, während die beiden Rothemden den Hügel hinaufrannten.


    James war völlig durchnässt und humpelte nach dem Treffer ins Bein. »Was glaubst du denn, was ich hier versucht habe?«, rief er missmutig.


    Die Rothemden waren wieder zwischen den Bäumen verschwunden und das Mädchen mit dem Gewehr gab einen weiteren Schuss ab. Dana duckte sich und schoss zurück. Da bemerkte James, wie sich ihnen ein paar Quads näherten. Laurens falscher Funkspruch hatte sie nur ein paar Minuten lang abgelenkt und jetzt kamen sie zum See zurück.


    »Lauf!«, schrie James, als sich Dana Ryans Nachtsichtgerät aufsetzte. »Wo ist das andere?«


    »McEwens Gerät ist kaputt«, erklärte Dana. Sie liefen am Rand des Sees entlang. Ziemlich offenes Gelände, aber immerhin gaben ihnen ein paar Büsche Deckung.


    »Wir könnten versuchen rüberzuschwimmen«, schlug James vor. Er wusste zwar selbst, dass das wahrscheinlich nicht seine beste Idee war – als er plötzlich den scharfen Geruch nach Abgasen erkannte. »Mein Buggy!«


    Doch nur Dana konnte den Wagen sehen, der dicht gefolgt von zwei Quads den Hügel hinunterkam.


    »Ich glaube, das ist Lauren!«, rief sie.


    James konnte es kaum fassen. Aber er erkannte sie, als ihr Gesicht kurz von den Quad-Scheinwerfern erfasst wurde. Er rannte hinter Dana den Hügel hinauf, die oben innehielt, um ein paar Schüsse auf die Quads abzugeben.


    »Willst du mitfahren, altes Haus?«, fragte Lauren und bremste scharf ab.


    »Ich liebe dich!«, grinste James inbrünstig. Er warf sich auf den Beifahrersitz, während sich Dana hinten ins Gepäckfach klemmte und an den Dachträgern festhielt.


    Die Quads hatten sie schon fast erreicht, als Lauren den Hügel wieder hinauffahren wollte. Doch der kleine Golfbuggy hatte Mühe, auf dem feuchten Gras Halt zu finden.


    »Gib mir ein Gewehr!«, brüllte James.


    Dana reichte ihm das Gewehr, aber sie hatte keine Munition mehr. Qualvolle Sekunden vergingen, bis James aus dem Rucksack des Rothemdes ein Ersatzmagazin eingesetzt hatte. Dana ging in Deckung, als er nach hinten auf die Quads feuerte. Die Fahrer waren allein und konnten nicht gleichzeitig schießen und schnell fahren, aber sie kamen ihnen trotzdem immer näher. Und auch wenn die Regel lautete, dass man bei Übungen keine anderen Fahrzeuge rammen durfte, so war doch allen klar, dass der Adrenalinrausch so manche Regel außer Kraft setzte.


    »Voll ins Gesicht!«, jubelte James, als eine Kugel die Fahrerin des nächsten Quads auf die Brille traf. Sie hielt sich zwar noch am Lenkrad fest, doch das Quad schwankte, und mit den Pulverresten auf der Brille konnte sie die Verfolgung nicht weiter aufnehmen.


    Das zweite Quad war von vornherein die geringere Gefahr gewesen, und sobald sie den Betonweg erreichten, gab Lauren Gas und der Buggy schoss dem Quad davon.


    Es war eine holperige Fahrt, vor allem für Dana, die hinten ordentlich herumgeworfen wurde.


    »Jag den Motor nicht so hoch!«, rief James seiner Schwester über den Lärm zu. »Das Ding hat keine Sicherheitsabschaltung. Und du willst bestimmt nicht hier drin sitzen, wenn die Hauptdichtung platzt!«


    Lauren wurde langsamer und überraschte ihren Bruder damit, dass sie nach rechts abschwenkte, anstatt den Weg nach links zum Hauptgebäude zu nehmen.


    »Was machst du denn da?«, schrie James. »Das ist der Japanische Garten. Eine Sackgasse!«


    Als Lauren langsamer wurde, erging ein Kugelhagel auf das Dach des Buggys. Ein Heckenschütze ballerte vom Vordach des Dojo.


    »Was ist los?«, rief Dana.


    »Ich habe gerade etwas über Funk gehört«, erwiderte Lauren und schrie dann ins Dunkel: »Wollt ihr mitfahren? Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit!«


    Gleich darauf huschten zwei geduckte Gestalten hinter dem Dojo hervor. Sie schienen unbewaffnet, während aus mindestens zwei Positionen auf sie geschossen wurde. James erkannte zuerst Gabrielle, als sie hinten hineinkletterte und sich zu Dana quetschte. Das andere Mädchen war Kerry Chang, seine Ex, aber sie zögerte, da kein Platz mehr frei war.


    »Setzt dich auf seinen Schoß!«, befahl Lauren.


    Kerry war ziemlich klein, aber dennoch wurde ihr Kopf an das Dach des Buggys gedrückt. James schloss die Arme um sie und ihr verschwitzter Rücken presste sich an sein Gesicht. Es war Ewigkeiten her, dass er seiner ersten richtigen Freundin so nahe gewesen war, und ihr Geruch weckte alte Erinnerungen.


    »Alles klar?«, fragte Lauren, wendete und raste davon.


    Die fünf Personen an Bord machten den Buggy so schwer, dass er fast umkippte, als Lauren eine Kurve nahm. Jetzt waren sie wieder genau da, wo sie schon vor zehn Minuten gewesen waren, auf dem Hauptweg über den Campus in Richtung Tennisplätze.


    Sie wurden immer schneller. Lauren trat auf die Bremse, aber nichts geschah.


    »Langsamer!«, schrie James. »Bist du verrückt?«


    »Das versuch ich ja!«, schrie Lauren zurück. »Warum hast du denn nur so beschissene Bremsen eingebaut?«


    James konnte mit Kerry auf dem Schoß nichts sehen, aber der Tacho des Buggy zeigte maximal fünfzig Stundenkilometer an und die Nadel war bereits weit darüber hinausgeklettert.


    »Wegen der Überladung sind die Bremsbacken überhitzt«, rief James. »Tritt das Pedal und pumpe immer weiter.«


    Der Maschendrahtzaun des Tennisplatzes fegte verschwommen an ihnen vorbei, als sie auf den Hintereingang des Hauptgebäudes zurasten. Lauren stampfte auf das Pedal, bis tatsächlich etwas passierte. Die Bremsen, dachte sie. Doch dann hörte sie Dana und Gabrielle schreien. Die Hinterachse war gebrochen und der hintere Teil des Buggys schrammte über den Boden. Funken sprühten und das Kreischen des Metalls weckte den halben Campus.


    Lauren schrie auf. Heiße Funken schossen über ihre Oberschenkel. Sie sah nach unten. Dort, wo die Pedale gewesen waren, klaffte jetzt ein Loch. Es war ein unglaublicher Schaden. Dennoch kam das Wrack kaum fünf Meter vor der Rückwand des Campus zum Stehen und die einzigen zu beklagenden Verluste waren ein paar Rosensträucher.


    Entsetzt kletterten die Schwarzhemden heraus, richteten ihre Schutzbrillen, packten die Gewehre und rannten los. Alle bis auf Dana und James, der auf dem Beifahrersitz saß und fassungslos sein zerstörtes Fahrzeug ansah.


    Dana gab ihm eine Kopfnuss. »Los, du Dickschädel, trauern kannst du später!«


    Als er endlich ausstieg, hatten Lauren, Gabrielle und Kerry bereits die Hälfte der letzten fünfzig Meter zum nächsten Eingang zurückgelegt. Dana hörte das Dröhnen eines Quads. Es war zwar noch etwas entfernt, aber es ließ James zusammenzucken und endlich den anderen hinterherrennen.


    Als sie in den dunklen Gang traten, empfing James ein Schwall warmer Luft. Kerry und Gabrielle grinsten breit und umarmten Lauren abwechselnd. Als sie sie endlich losließen, musste auch James lächeln.


    »Du bist echt die beste aller Schwestern«, verkündete er und umarmte sie fest.


    Lauren lächelte ebenfalls. »Denk das nächste Mal daran, bevor du mit einem Fußball auf mich zielst.«
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    Fahim hatte kaum geschlafen, als die Sonne hell durch den Spalt zwischen den Vorhängen in sein Zimmer schien. In dem großen Haus herrschte eine Atmosphäre wie in einem Mausoleum. Um acht Uhr war Sylvia, die Putzfrau, gekommen, und jetzt hörte Fahim von unten den Staubsauger. Doch von seinen Eltern hatte er noch nichts gesehen oder gehört, und er traute sich nicht, sein Zimmer zu verlassen.


    Als seine Zimmertür schließlich aufging, vernahm er erfreut das Klappern von Besteck auf einem Frühstückstablett. Doch dann stellte er erschrocken fest, dass es sein Vater war, der es brachte. Selbst wenn er zu Hause arbeitete, trug Hassam meist einen Anzug, doch heute war er in Jeans und Polohemd gekleidet.


    »Wie geht es meinem Jungen?«, fragte Hassam fröhlich.


    »Nicht übel«, antwortete Fahim und sein Herz schlug schneller. »Ist Mum auch da?«


    Hassam wich der Frage aus. »Ich habe dir Frühstück gemacht. Du musst gut essen, wenn du gesund werden willst.«


    Er stellte das Tablett auf den Rand der Matratze und Fahim war unwillkürlich beeindruckt. Zwei weich gekochte Eier, ein kleiner Obstsalat, Orangensaft, Eiswasser und Toast.


    »Vielen Dank«, sagte er höflich.


    »Das habe ich alles selbst zubereitet«, erklärte Hassam stolz. »Ich glaube, dass deine Mutter es auch so macht, aber wenn etwas fehlt, sag es nur ...«


    »Es ist völlig in Ordnung, Dad.«


    Hassams Gegenwart war ihm unangenehm. Dabei kannte er die schuldbewussten Wiedergutmachungsversuche seines Vaters, die meist auf dessen Wutausbrüche folgten. Im Laufe der Jahre hatten sie verschiedenste Formen angenommen – von teurem Spielzeug und exklusiven Turnschuhen bis zu Ausflügen in Themenparks oder Familienwochenenden in Paris. Als er noch kleiner war, hatte Fahim das sehr aufregend gefunden. Auf verdrehte Art und Weise hatte er sich sogar auf Familienstreitigkeiten gefreut, wegen der Geschenke und der Aufmerksamkeit, mit der ihn seine Eltern anschließend überhäuften. Aber mit elf war er inzwischen zu alt, um mit Legosteinen darüber hinweggetröstet zu werden, dass seine Mutter verprügelt wurde. Und nicht zuletzt gab es in seinem Zimmer ein paar Dinge, die er nie anrührte, weil sie ihn an etwas Schlimmes erinnerten.


    Hassam sah seinem Sohn zu, wie er eines der Eier köpfte und einen Toaststreifen in das flüssige Eigelb tunkte.


    »Deine Mutter ist heute Nacht weggegangen«, bekannte er verlegen.


    Fahim wunderte sich. Er hatte seine Mutter zwar schon oft gefragt, warum sie nicht wegging oder sich scheiden ließ, aber er war immer davon ausgegangen, dass sie ihn in diesem Fall mitnehmen würde.


    »Für immer?«


    Hassam lächelte ihn verlegen an. »Deine Mutter braucht etwas Zeit für sich. Sie hat ein paar Sachen gepackt und sich ein Zimmer in einem Spa-Hotel genommen.«


    Das erschien Fahim nicht so schlimm und er nickte. »Das hat sie sich verdient«, war alles, was ihm dazu einfiel.


    »Du und die Pokalvitrinen und ich und... was gestern Abend passiert ist. Wir neigen wohl dazu, rotzusehen und zu explodieren, was?«


    Fahim fand es unfair, dass sein Vater versuchte, ihm die Schuld zu geben, aber er schluckte seinen Unmut hinunter und zwang sich ein müdes Lächeln ab. »Vielleicht müssen wir beide lernen, die Luft anzuhalten und bis zehn zu zählen.«


    Hassam lachte schallend und zwickte Fahim freundschaftlich in seine Zehe, die unter der Bettdecke herausschaute. »Wir beide könnten doch in die Stadt gehen. Kannst du dich noch an die Lederjacke von neulich erinnern? Und du hast dir doch so ein ferngesteuertes Auto gewünscht, oder? Ich glaube, das würde draußen im Hof ganz prima fahren.«


    »Mir tut noch schrecklich der Kopf weh.«


    »Natürlich nicht heute«, erklärte Hassam. »Aber morgen... Ach, da habe ich ein Meeting. Aber auf jeden Fall am Wochenende.«


    Fahim drehte sich um und schüttelte sein Kissen auf, damit sein Vater den roten Fleck darauf sehen konnte. Von dem Schlag in der Nacht zuvor hatte er geblutet.


    »Ich sage Sylvia, dass sie das Bett frisch bezieht.« Hassam wurde ein wenig bestimmter. »Wenn sie fragt, sagst du, du hättest Nasenbluten gehabt, Okay, Sportsfreund?«


    Fahim wäre beinahe an seinem Ei erstickt. Sportsfreund nannte sein Vater ihn nur, wenn er versuchte, etwas zu kitten.


    »Na klar«, antwortete Fahim. Der Anblick des Blutes verstärkte offenbar die Schuldgefühle seines Vaters. Eine gute Gelegenheit für eine gewagte Frage. »Was ist mit der Schule? Ich will nicht im Nahen Osten wohnen.«


    Hassam hob eine Augenbraue und schien ein wenig gereizt, aber er erwiderte sanft: »Deine Mutter und ich sind bei diesem Thema zwar nicht einer Meinung, aber ich werde dich nicht zwingen, ins Ausland zu ziehen, wenn du das nicht willst.«


    »Danke«, sagte Fahim.


    »Dieser Freund von dir, den du hattest, bevor du auf die Warrender Prep gegangen bist – der, der in den Ferien manchmal zum Spielen gekommen ist –, wie hieß der noch gleich?«


    »Louis?«


    »Genau«, lächelte Hassam. »Louis ist gerade an die Burleigh Arts & Media gekommen. Vielleicht können wir dich auch dort unterbringen und sehen, wie es läuft.«


    Fahim hatte nie auf die Warrender Prep mit ihren Pflichtsportstunden am Samstag und den unendlich vielen Hausaufgaben gehen wollen. Die Vorstellung, wieder auf eine normale Schule zu gehen, zusammen mit seinem besten Freund, ließ ihn strahlen.


    »Echt?«, freute er sich. Im gleichen Moment ärgerte er sich darüber, seinem Vater gezeigt zu haben, dass er käuflich war.


    »Die offiziellen Beurteilungen von Burleigh sind gut. Ich rufe da heute Morgen noch an und frage nach den Zulassungsbedingungen.«
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    Lauren war sich nicht sicher, warum sie in das Büro der Vorsitzenden beordert worden war. Sie war erleichtert, als Zara ihr die Tür mit einem Lächeln öffnete.


    »Komm herein, Lauren«, bat sie. »Setz dich.«


    Das Büro war modern eingerichtet und auf der Glasplatte von Zaras Schreibtisch prangte stolz ein LCD-Bilderrahmen, der eine Diashow von Ewart, Joshua und Tiffany zeigte.


    »Hat dir das Training gestern Spaß gemacht?«


    Lauren zuckte mit den Achseln und zog ihren Stuhl näher zum Schreibtisch. »Unter Spaß stelle ich mir etwas anderes vor, als mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt, in Handschellen gelegt und in der Kälte ausgesetzt zu werden. Aber es lief ganz gut. Ich habe nur ein paar kleine Verbrennungen an den Beinen.«


    Zara lächelte. »Wir verändern unsere Übungen stets, um für Überraschungen zu sorgen, aber die Übung gestern stammte ganz allein aus der Feder von Mr Kazakov. Insgesamt gesehen denke ich, dass sie ganz gut gelaufen ist. Auch wenn es vielleicht den Anschein hat, als wäre die Machtverteilung ein wenig zu sehr zugunsten der Rot- und Weißhemden ausgefallen.«


    Lauren nickte. »Es ist unmöglich, über die offenen Flächen des Campus zu kommen, wenn man von Quads gejagt wird. Keine Chance. Vielleicht sollte man dafür sorgen, dass die Golfbuggys funktionieren.«


    »Ich glaube, Mr Pike hat bereits entschieden, im Falle einer ähnlichen Übung beim nächsten Mal ganz auf motorisierte Fahrzeuge zu verzichten und stattdessen Fahrräder zu verteilen. Es ist fairer und das Unfallrisiko geringer. Ebenso wie die Chance, dass ein dreitausend Pfund teures Quad im See landet.«


    »Daran war mein Bruder schuld!«, lachte Lauren. »Mir hat es aber auch nicht sonderlich gefallen, die Rothemden anzugreifen. Ich meine, manche von ihnen waren erst acht und Siobhan hat angefangen zu weinen. Das war schrecklich.«


    »Interessante Beobachtung«, fand Zara und machte sich eine Notiz. »Ich werde das weitergeben. Aber alle Rothemden haben sich freiwillig gemeldet, und man hat ihnen gesagt, dass sie zurück ins Bett gehen können, wann immer sie wollen. Sie wussten, dass es gegen die Schwarzhemden anstrengend werden würde. Und diejenigen der Rothemden, mit denen ich gesprochen habe, schienen Spaß daran gehabt zu haben, trotz Kratzern und ein paar blauer Flecken.


    Aber, Lauren, sosehr ich dein Feedback zu der Übung auch schätze, das wichtigste Ergebnis dieser Nacht ist deine persönliche Leistung. Du warst die Jüngste in deinem Team, aber du warst bereit, den Weg durch die Gräben zu nehmen und dir James’ Buggy zu holen. Und dann bist du auch noch das Risiko eingegangen, mehrere deiner Teamkollegen zu retten. Mr Pike und ich waren sehr beeindruckt.«


    Lauren begann zu strahlen. Vorsichtshalber wies sie die Vorsitzende nicht darauf hin, dass die Idee, James’ Buggy zu nehmen, nicht Teil eines ausgeklügelten Planes, sondern ihr eher zufällig gekommen war – wo sie sich schon mal in der Nähe der Garage befunden hatte...


    »Vielen Dank, Boss«, lächelte sie.


    »Es zeigt auch, dass du selbst in einer Gruppe mit den besten Agenten des Campus außerordentliche Leistungen bringst. In den letzten paar Monaten scheinst du dich gut geführt zu haben und auch über deine Arbeit im Juniorblock habe ich viel Gutes gehört. Ich habe mich mit der kleinen Coral unterhalten und sie kommt hier jetzt bestens zurecht.«


    »Cool«, fand Lauren. »Sie ist so süß und wirklich clever.«


    »Unter Berücksichtigung aller Fakten habe ich mich also entschieden, den Einsatzleitern mitzuteilen, dass deine Suspendierung von Undercovereinsätzen aufgehoben ist. Das heißt, du kannst ab jetzt auf alle Missionen gehen, für die man dich aussucht.«


    Zara stand auf und reichte ihr die Hand. Lauren grinste breit, als sie sie drückte.


    »Danke, Boss!«


    Zara hielt ihre Hand fest und sah sie ernst an. »Lass dir das nicht zu Kopf steigen, Lauren. Ich werde dein Verhalten auf dem Campus gut im Auge behalten. Wenn ich noch einmal etwas über Intrigen, Ränke oder Pläne höre, wird mir nichts anders übrig bleiben, als dich hinauszuwerfen.«


    Als Zara ihre Hand losließ, war Laurens Lächeln verschwunden.


    »Das werde ich sicher nicht riskieren«, antwortete sie ernst. »Keine Intrigen mehr auf dem Campus.«
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    Anstatt in seinem eigenen Bad eine Dusche zu nehmen, ging Fahim lieber ins Fitnessstudio im Erdgeschoss und legte sich in den riesigen Whirlpool. Eine Viertelstunde lang hielt er immer wieder den Kopf unter Wasser und spielte mit den Spritzdüsen herum, bis er sich endlich wieder einigermaßen gut fühlte. Dann tauchte er mit rosig leuchtender und verschrumpelter Haut in seinem luxuriösen Bademantel aus dem vernebelten Bad auf.


    Hassam saß in seinem Büro und die Putzfrau war oben, also schritt Fahim einsam barfuß über den Marmorfußboden des Flurs. Überrascht sah er ins Wohnzimmer. Sein Vater hatte den Couchtisch wieder aufgerichtet und die Zeitschriften darauf ausgelegt, aber der Vorleger war weg. Als er eintrat, spürte er, dass der Teppichboden feucht war.


    Er grub seine Zehen in den Flor und cremiger Schaum drang zwischen ihnen hindurch. Das Gefühl gefiel ihm. Da kam ihm die blutende Nase seiner Mutter wieder in den Sinn. Sein Vater musste das Blut vom Teppichboden geschrubbt und den Vorleger zusammengerollt haben, damit er gründlich gereinigt werden konnte.


    Als er sich umwandte, um wieder in sein Zimmer zu gehen, bemerkte er neben dem klobigen Fuß einer Bodenvase einen kleinen weißen Klumpen. Er bückte sich, schrak aber zurück, als er sah, dass es ein Zahn war.


    Solange er denken konnte, hatte ihm das Lächeln seiner Mutter einen leicht schief stehenden Schneidezahn mit drei charakteristischen Kerben gezeigt. Jetzt war sie fort und hatte einen Teil ihres Lächelns zurückgelassen. Obwohl er sich ekelte, verspürte er doch gleichzeitig den zwanghaften Drang, den Zahn genauer zu untersuchen.


    »Machst du da etwas Bestimmtes?«, fragte ihn Sylvia.


    Fahim schrak auf. Er ließ den Zahn in die Tasche seines Bademantels gleiten und drehte sich schnell um. »Nichts Besonderes«, antwortete er der Putzfrau.


    »Ich habe dein Bett neu bezogen. Jetzt muss ich das Chaos, das dein Vater hier drin angestellt hat, in Ordnung bringen. Wenn dieses Shampoo zu lange im Teppich bleibt, ohne dass ich es auswasche, wird er steif wie ein Brett.«


    »Genau«, bestätigte Fahim unsicher. »Ich schätze, er macht nicht allzu oft Teppiche sauber. Aber ich wollte sowieso wieder zurück in mein Zimmer.«


    Die Entdeckung des Zahns war immer noch ein Schock für Fahim. Er wollte unbedingt mit seiner Mutter sprechen und hören, dass es ihr gut ging. Er nahm zwei Stufen auf einmal, rannte in sein Zimmer hinauf, setzte sich auf das frisch gemachte Bett und nahm sein Handy aus dem Regal.


    Er klappte es auf, wählte die Nummer seiner Mutter und wartete. Zu seiner Überraschung glaubte er, ihren typischen Klingelton hören zu können. Er ging in den Gang über der Eingangshalle, wo das Klingeln lauter zu ihm drang.


    Fahim beugte sich über die Brüstung, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. Dann lief er rasch in die Eingangshalle hinunter und schlüpfte ins Ankleidezimmer seiner Mutter. Es war nur ein kleines Zimmer – im Verhältnis zur Größe des Hauses – mit einem Waschbecken, einer Frisierkommode und Einbauschränken an einer Wand.


    Er verfolgte das Klingeln bis zu einer Handtasche zurück – derjenigen, die seine Mutter am Tag zuvor in die Warrender Prep mitgenommen hatte – und sah auf das Display: Anruf Fahim.


    Es war seltsam, dass seine Mutter ihr Handy nicht mitgenommen hatte. Und noch seltsamer kam es ihm vor, als er ihren Geldbeutel, ihre Haus- und Autoschlüssel und die Brieftasche mit ihren Kreditkarten bemerkte.


    Fahim dämmerte, dass sein Vater ihn angelogen hatte. Wie sollte seine Mutter weggelaufen sein, um in einem Hotel zu übernachten – noch dazu mit einer blutigen Lippe –, ohne Autoschlüssel und ohne Kreditkarten, mit denen sie die Rechnung zahlen konnte?


    Sein Vater hatte etwas Schreckliches getan – hatte er sie so schwer verletzt, dass sie irgendwo im Krankenhaus lag, oder vielleicht sogar umgebracht? Kalte Angst stieg in ihm auf, bis sie ihm wie ein Tischtennisball in der Kehle saß. Er rannte zurück in sein Zimmer, warf sich aufs Bett, grub die Finger in die Kissen und zitterte am ganzen Körper.


    Fahim war schockiert über das, was mit seiner Mutter geschehen war. Aber er war auch zornig. Sie hatte ihm erzählt, die ganze Sache mit dem Flugzeug sei ein Missverständnis gewesen, aber dann hatte er gehört, wie sie gedroht hatte, zur Polizei zu gehen. Sie hatte gelogen, sein Vater hatte gelogen. Fahim hasste es, dass er in einer Lage war, die er weder verstehen noch beherrschen konnte.


    »Warum kann ich nicht einfach normale Eltern haben?«, stöhnte er leise.


    Er zermartete sich den schmerzenden Kopf, um sich einen Plan zu überlegen. Seine Mutter hatte ihm immer befohlen, sich aus den Streitereien herauszuhalten. Aber was war, wenn sie jetzt wirklich seine Hilfe brauchte? Vielleicht war sie ja schon tot. Daran wollte Fahim gar nicht denken. Aber vielleicht hatte sie auch solche Angst, dass sie sich wochen- oder monatelang nicht mehr zu ihm traute?


    Hassam hatte ihm an diesem Morgen zwar reumütig Eier gekocht und Geschenke angeboten, aber irgendwann würde seine Laune auch wieder umschlagen. Und wenn ihn seine Mutter dann nicht beschützte, waren weitere Prügel und eine Fahrkarte nach Abu Dhabi nur eine Frage der Zeit.


    Fahim rollte sich vom Bett. Zitternd trat er mit seinem Handy zum PC. Windows lief immer im Standby, daher hatte er schon ein paar Sekunden später Google auf dem Browser. Die Nummer war bei allen TV-Nachrichten über den Bildschirm gelaufen, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Also gab er »Flugzeugabsturz Hotline« ein und klickte auf den Such-Button.


    Gleich der erste Link zeigte ein Telefon und eine kostenfreie Telefonnummer riesig in der Bildschirmmitte an. Er sah zur Tür, ob jemand kam, und wählte die Nummer, während er mit seinem Handy zum Bett zurückging.


    Es klingelte ein paar Mal, bis eine Bandansage mitteilte, dass die Hotline ungewöhnlich überlastet sei und dass ihm so bald wie möglich ein Mitarbeiter zur Verfügung stehen werde.


    Während ihm ein Streichquartett die Ohren vollsäuselte, fragte sich Fahim, ob er das Richtige tat. Wenn seine Mutter tot war, musste er unbedingt mit jemandem sprechen. Aber was war, wenn sie noch lebte? Sie war zwar gegen das, was sein Vater getan hatte, aber sie wusste offenbar alles darüber und vielleicht machte sie das sogar zur Mittäterin. Wenn seine Mutter nun am Ende ins Gefängnis musste, weil er sie bei der Polizei verraten hatte?


    Die Musik an seinem Ohr endete abrupt.


    »Hotline der Anglo-Irish Airlines, Detective Love am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


    Wer verrät schon seine eigene Mutter?, fuhr es Fahim durch den Kopf, bevor er ins Telefon stammelte: »Ich... ich bin mir nicht sicher... aber ich glaube, mein Dad... ich glaube...«


    Der Detevtice fragte ruhig nach: »Beruhige dich erst einmal und dann fang noch mal von vorne an.«


    »Nein... war nur ein Scherz, tut mir leid«, stotterte Fahim, klappte das Handy zu, warf es aufs Bett und starrte es an, als hätte er sich daran die Hand verbrannt.


    Sein Gesicht war rot und er war schweißgebadet. Was auch immer sein Vater getan hatte, er konnte nicht riskieren, seine Mutter zu verraten.
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    Dreizehn Tage später


    Ein Ruf ins Missionsvorbereitungsgebäude bedeutete normalerweise, dass man einen Job angeboten bekam. Lauren war schon oft den Flur mit der leichten Biegung entlanggegangen und immer mit der gleichen Mischung aus Aufregung und Furcht. Aber an diesem Montagmorgen war es anders, denn sie war von Dr. McAfferty eingeladen worden, und die bevorstehende Begegnung mit ihm machte sie verlegen.


    »Darf ich reinkommen?« Sie steckte den Kopf in Dennis Kings Büro.


    King war einer der beiden Senior-Controller von CHERUB, weshalb er in einem der großen Büros am Ende des Gebäudes saß. Aber zu seinem Job gehörte es auch, Routineeinsätze zu koordinieren, wie die Sicherheitsüberprüfungen oder die Beurteilung möglicher Agenten auf Rekrutierungsmissionen.


    King beäugte Lauren über den Rand seiner Lesebrille hinweg und lächelte. »Guten Morgen. Steh nicht so steif da herum, geh einfach durch. Mac erwartet dich.«


    Am Ende von Kings Büro befand sich eine Nische mit bodentiefen Fenstern, in der normalerweise Wildledersofas und ein Couchtisch standen. Jetzt aber war sie für den Arbeitsplatz von Dr. McAfferty freigeräumt worden. Sein Schreibtisch stammte aus einem der Klassenzimmer. Der ehemalige Vorsitzende von CHERUB war hinter den fein säuberlich aufgestapelten Papierbergen, die mit Hunderten von Post-its markiert waren, kaum zu sehen.


    »Oh, wie schön«, lächelte Mac. Beim Aufstehen fasste er sich mit der Hand an den Rücken. »Ich habe mir gerade deine Akte angesehen und festgestellt, dass man dir gratulieren kann.«


    Macs gute Laune verwirrte Lauren ein wenig.


    »Bist du nicht letzte Woche dreizehn geworden?«


    »Oh, das«, erwiderte Lauren fröhlich. »Es war toll. Samstagnachmittag bin ich mit den Mädchen beim Shoppen gewesen, dann gab es Kuchen im Speisesaal und eine Flur-Party am Abend.«


    »Hört sich gut an«, stellte Mac fest. »Ich kann mich noch erinnern, wie du mit neun auf den Campus gekommen bist. Du hast dich sehr verändert.«


    Er griff sich wieder an den Rücken und ließ sich ächzend nieder. Lauren war überrascht. Auch wenn Mac bereits Ende sechzig war, war er gut in Form und hatte bis zu seiner Pensionierung auf dem Campus regelmäßig trainiert.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lauren mitfühlend, als sie sich auf den Plastikstuhl setzte.


    »Meine Frau war Töpferin«, erklärte Mac, »und zwar eine ziemlich gute. Sie hat alle möglichen Preise gewonnen und sogar ein paar Bücher darüber geschrieben.«


    »Ich weiß«, nickte Lauren. »In Ihrem Büro stand immer eine große Schale.«


    »Meine jüngste Tochter ist in ihre Fußstapfen getreten und ich habe ihr den Brennofen ihrer Mutter angeboten. Aber das Ding wiegt eine Tonne, und als ich ihn mit meinem Schwiegersohn zum Auto geschleppt habe, war das wohl der Ruin für meinen Rücken.«


    Lauren lächelte, weil Mac lächelte, aber ihr war dabei gar nicht wohl. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Zugleich hatte sie das Gefühl, nicht ignorieren zu können, was Macs Frau und seinen Enkeln passiert war.


    »Das mit Ihrer Familie tut mir schrecklich leid«, sagte sie und errötete leicht. »Allen tut es leid. Es muss furchtbar für Sie sein.«


    »Das ist es wirklich«, antwortete Mac. »Aber das Leben geht weiter und heute Morgen gab es gewissermaßen eine gute Nachricht. Es sieht so aus, als ob die Flugsicherheitsbehörde die Leichen freigibt, damit sie zur Beerdigung nach Hause geflogen werden können.«


    »Toll«, entfuhr es Lauren. Mist, dachte sie gleich darauf. Sie war sicher, dass sie das Falsche gesagt hatte. Das freut mich, oder Das ist gut wäre noch in Ordnung gewesen, aber Toll zu schreien, war ziemlich blöd. Es war nicht toll.


    »Ich habe von den Menschen auf dem Campus viele nette Briefe bekommen und Zara hat sich ganz wundervoll verhalten. Sie hat mich überall hin gefahren. Ich musste ihr sogar irgendwann befehlen, zum Campus zurückzukehren und ihre Arbeit zu machen.«


    Lauren nickte. »Ich bin so froh, dass sie Ihre Nachfolgerin geworden ist. Sie ist wirklich sehr nett.«


    »Hast du schon davon gehört, was ich hier auf dem Campus mache?«, fragte Mac.


    »Nur Gerüchte. Aber natürlich wissen alle, dass es mit dem Flugzeugabsturz zu tun hat.«


    »Trotz meiner Pensionierung bin ich noch immer in einigen Ausschüssen des Geheimdienstes und stehe der Regierung regelmäßig als Berater zur Verfügung. Daher habe ich auch noch meine Sicherheitsausweise«, erklärte Mac. »Bei schwereren Vorfällen muss jemand von CHERUB die Untersuchungen begleiten und prüfen, ob Agenten wie du in gewissen Situationen von Nutzen sein könnten. Das ist vielleicht nicht gerade der aufregendste Job für einen Einsatzleiter, aber ich wollte nicht einfach untätig zu Hause herumsitzen. Daher habe ich Zara gebeten, mich einzubeziehen. Und das Ergebnis siehst du vor dir.«


    Mac breitete die Arme aus und deutete auf die Papierberge.


    »Und da ich jetzt hier sitze, nehme ich an, dass Sie auf etwas gestoßen sind?«, vermutete Lauren.


    »Vielleicht«, antwortete Mac vorsichtig. »Es ist eine Spur, aber sie könnte sich auch nur als schlechter Scherz oder ein Schrei nach Aufmerksamkeit entpuppen.«


    »Was für eine Spur?«


    »Ein Anruf«, erklärte Mac. »In den Tagen nach dem Absturz sind bei der Anti-Terror-Hotline über achthundert davon eingegangen. Jeder dieser Anrufe wird aufgezeichnet und Kategorien von A bis D zugeordnet. A bedeutet dabei ungefähr so viel wie Schickt die Cops los, um die bösen Jungs zu verhaften. B ist eine ernsthafte Spur, der man innerhalb von Tagen oder Stunden nachgehen muss. C bedeutet, dass man die Spur im Auge behält und ihr nachgeht, wenn weitere dazu passende Informationen auftauchen. Die meisten Anrufe werden in Kategorie D eingestuft, das heißt, man geht davon aus, dass es sich um Scherze handelt, dass die Infos von Irren stammen und reine Zeitverschwendung sind. Ich habe mir gerade die Anrufe der Kategorie D angesehen, und dabei ist mir dieser hier aufgefallen.« Mac klickte auf ein Icon auf seinem Laptop und spielte eine Audiodatei ab.


    Aus dem Lautsprecher erklang die Stimme eines Jungen:


    »Ich... ich bin mir nicht sicher... aber ich glaube, mein Dad... ich glaube...«


    Darauf die Stimme des Bearbeiters: »Beruhige dich erst einmal und dann fang noch mal von vorne an.«


    Noch mal der Junge: »Nein... war nur ein Scherz, tut mir leid.« Dann klickte es und es war aufgelegt worden.


    Lauren war nicht gerade überwältigt und Mac lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Du siehst nicht sehr beeindruckt aus.«


    »Nun ja, damit kann man nicht viel anfangen«, antwortete sie verlegen.


    »Aus winzigen Eicheln erwachsen riesige Eichen«, lächelte Mac. »Die meisten Eicheln enden natürlich als Eichhörnchenfutter, aber schließlich muss man ja bei jeder Untersuchung irgendwo anfangen. Und diese besondere Spur interessiert mich.«


    »In Forensik haben wir von einem Mord gehört, der durch eine winzige Farbspur an einem Holzpfahl aufgeklärt wurde«, bestätigte Lauren.


    »Der Anruf wurde von einem Detective namens Marc Love entgegengenommen«, fuhr Mac fort. »Der Faulpelz hat ihn einfach in Kategorie D eingestuft und sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Telefonnummer des Anrufs zu überprüfen. Aber mir ist er aufgefallen, denn wenn ich in meinen dreißig Jahren Arbeit auf dem Campus eines gelernt habe, dann, dass hinter dem, was Kinder sagen, oftmals mehr steckt, als man zuerst vermutet.«


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Lauren. Neugierig neigte sie sich vor. Allerdings fragte sie sich zugleich, ob Mac vor Kummer ein wenig verrückt geworden war.


    »Wie alt klingt dieser Junge für dich?«, fragte Mac.


    »Höchstens zwölf Jahre«, antwortete Lauren. »Kein Stimmbruch... es könnte ebenso gut ein Mädchen sein.«


    »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt«, bekannte Mac. »Aber du hast recht, auch ich war mir anfangs nicht sicher wegen des Geschlechts. Die Sache ist nur so, dass solche Scherze meist von Teenagern angestellt werden, und dafür klang er einfach zu jung. Was ist mit dem Akzent?«


    »Definitiv Naher Osten.«


    »Noch etwas? Wie klang seine Stimme?«


    »Er hatte Angst«, gab Lauren zu. »Was haben die Nachforschungen denn noch ergeben?«


    »Bei dem Telefon handelt es sich um ein unregistriertes Prepaid-Handy. Es wurde ein paar Mal mit einer Kreditkarte einer Frau namens Yasmin Hassam und einmal mit der eines Hassam Bin Hassam aufgeladen, ihrem Mann. Sie haben einen Sohn, Fahim Bin Hassam, elf Jahre alt. Die Familie wohnt in Hampstead im Norden von London, kaum zwei Meilen von dort, wo du aufgewachsen bist.«


    »Nicht weit weg, aber es ist eine piekfeine Gegend. So jemanden wie James und mich gibt’s in Hampstead sicher nicht.«


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Mac zu.


    »Fahim ist also der Anrufer?«


    Mac nickte. »Ich habe keinen Beweis dafür, aber es ist die einzig logische Annahme.«


    »Und was wissen wir über die Bin Hassams? Sieht es nach potenziellen Bombenlegern aus?«


    »Ja und nein«, antwortete Mac. »Hassam besitzt eine Handelsgesellschaft namens Bin Hassam Dubai Mercantile, kurz BHDM, zusammen mit seinem jüngeren Bruder Asif. Soweit ich in Erfahrung gebracht habe, besteht ihr Geschäft in der Hauptsache darin, freie Plätze auf Containerschiffen in den Häfen der ganzen Welt aufzukaufen und darüber alles zu transportieren, von dessen Verkauf sie sich Profit erwarten. Das meiste davon ist Schrott, in China hergestellte Billigware wie Steakmesser oder Werkzeuge, die man in den Ein-Pfund-Läden bekommt.


    Von Dubai aus werden eine Menge solcher Handelsgesellschaften betrieben, da die Emirate geringe Steuern fordern und über einen der größten Containerhäfen der Welt verfügen. Einige dieser Gesellschaften sind sehr angesehen, aber die meisten haben einen zweifelhaften Ruf. BHDM wurde in Indien und Deutschland wegen Steuerhinterziehung angeklagt. Hier stehen sie auf einer Verdächtigenliste der Zollbehörde.«


    Lauren zuckte mit den Achseln. »Es sind also windige Geschäftsleute, aber gibt es irgendwelche Hinweise auf terroristische Verbindungen?«


    »Der britische Geheimdienst hat nichts, aber bei der TSA steht der Name Asif Bin Hassam auf der No-fly-Liste.«


    Lauren lehnte sich zurück. »TSA?«


    »Entschuldige«, sagte Mac. »Transportsicherheitsabteilung von Amerika.«


    »Die Bin Hassams müssen also etwas geplant haben«, überlegte Lauren.


    »Das ist nicht so eindeutig, wie es sich anhört«, warnte Mac. »Diese No-fly-Listen wurden 2003 eingeführt und eigentlich ist der Name falsch. Denn die Leute auf diesen Listen dürfen schon fliegen, sie müssen sich nur strengsten zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen unterziehen, wenn sie einen amerikanischen Flughafen betreten. Das größte Problem dabei ist, dass es sich um eine reine Namensliste handelt ohne Geburtsdaten oder sonstige Beschreibungen, und Asif Bin Hassam ist ein recht häufiger arabischer Name.«


    »Also wird jeder mit diesem Namen automatisch von der Flugsicherheit herausgegriffen?«


    »Genau«, bestätigte Mac. »Senator Ted Kennedy – der Bruder von JFK – hatte zum Beispiel Probleme, weil ein Terrorverdächtiger den Namen T. Kennedy benutzte. Dieser Name wurde schließlich von der Liste gestrichen, aber es gab noch weitere prominente Fälle.«


    »Haben Sie beim FBI nachgefragt, warum der Name auf der Liste steht?«


    »Sie haben ihn draufgesetzt, weil er ihnen von einem anonymen pakistanischen Informanten genannt worden war«, erklärte Mac. »Das ist die einzige Information, die sie haben.«


    »Aber Sie glauben immer noch, da könnte etwas dran sein?«, fragte Lauren.


    »Ja«, erwiderte Mac entschlossen. »Und das hier macht die Sache erst richtig interessant.«


    Er reichte Lauren einen kleinen Stapel fotokopierter Kreditkartenauszüge und Handyrechnungen, auf denen Yasmin Bin Hassams Name stand. Es waren über ein Dutzend Anrufe täglich verzeichnet, und das Geld, das über die Kreditkarte ausgegeben wurde, ließ Laurens eigenen Etat sehr bescheiden aussehen.


    »Wann hat Fahim die Hotline angerufen?«, fragte sie nach.


    »Am Dienstag, den elften September, zwei Tage nach dem Flugzeugabsturz.«


    »Nach dem zehnten sind keine Telefongespräche oder Kreditkartenbewegungen mehr verzeichnet«, stieß Lauren hervor. »Es ist, als sei Yasmin Bin Hassam spurlos verschwunden. Haben Sie die Flughäfen überprüft?«


    »Und die Fähren«, nickte Mac. »Wenn Yasmin das Land verlassen hat, hat sie einen falschen Pass benutzt.«


    »Und am Tag ihres Verschwindens ruft ihr Sohn völlig verängstigt die Anti-Terror-Hotline an«, stellte Lauren fest.


    Mac lächelte und hob den Zeigefinger. »Und? Denkst du immer noch, der alte Sack hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank?«


    »Wohl nicht«, sagte Lauren. Dann zuckte sie zusammen und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich das je gedacht hätte!«


    »Es gibt nur ein Problem«, fuhr Mac fort und schob ihr noch weitere Papiere über den Tisch hin. »Fahim wurde am zehnten von seiner Schule geworfen, und das hier ist sein psychiatrisches Gutachten.«


    Lauren betrachtete das dreiseitige Dokument und las einige von Mac markierte Abschnitte laut vor: »Fahim leidet unter emotionaler Unsicherheit und heischt ständig nach Aufmerksamkeit. Er scheint leicht paranoid veranlagt und glaubt, dass es jeder auf ihn abgesehen hat... Fahim stört den Unterricht, prügelt sich gerne und hat nervöse Gesichtszuckungen.... Seine Eltern berichten regelmäßig von nächtlichen Angstzuständen, Panikattacken und Schlafwandeln.«


    »Und das ist der Fels, auf den sich meine Vermutung stützt«, sagte Mac unsicher.


    »Winzige Eicheln«, zitierte Lauren ihn und legte das Gutachten wieder auf den Schreibtisch. »Es ist vielleicht nicht viel, aber wenn man alles zusammennimmt, sollte man der Sache wirklich nachgehen.«
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    James und Kerry hatten zwar beide bei CHERUB Autofahren gelernt und die Prüfung gemacht, aber sie waren noch zu jung, um legal fahren zu dürfen. Daher lehnte Meryl James’ Vorschlag ab, dass sie selbst zum Deluxe Chicken fahren und ein paar Straßen weiter parken könnten.


    Stattdessen hatte Meryl für sie beide eine Geschichte parat, nach der sie Elftklässler aus einer von ihrer Arbeitsstelle dreißig Kilometer entfernten Schule waren. Also wurden James und Kerry an einer Bushaltestelle abgesetzt, die drei Kilometer vom Campus weg war, um dann qualvolle vierzig Minuten in einem überfüllten Bus zu verbringen. Die wenigen anderen, die sonst noch diesen Bus nahmen, waren entweder zu alt oder zu arm, um selbst Auto zu fahren. Alles in allem ziemlich deprimierend, fand James.


    Der Busfahrer sah extrem grimmig drein, niemand lächelte, und selbst als James aufsprang, um einer alten Dame mit ihrem Einkaufskorb zu helfen, handelte er sich damit nur einen misstrauischen Blick ein. Als ob die Alte fürchtete, er könne sie überfallen.


    »In diesem Land sind Teenager ja sehr beliebt«, schüttelte James den Kopf, als er sich wieder auf seinen Platz hinter Kerry fallen ließ.


    Sie lächelte, was in James’ Gegenwart selten genug vorkam. Schließlich hatte er ihr das Herz gebrochen, als er sie für Dana verlassen hatte. Aber das Ganze war jetzt fast schon ein Jahr her, und James verstand nicht, warum sie nicht langsam wieder ein bisschen netter wurde. Besonders, da Kerry jetzt mit Bruce ging – sozusagen James’ bestem Freund, seit Kyle nicht mehr bei CHERUB war.


    »Hast du was von Bruce gehört?«, erkundigte sich James.


    Kerry nickte. »Er hat gesagt, ich soll dich grüßen. Er fand es ziemlich witzig, dass ausgerechnet wir das Praktikum zusammen machen.«


    »Geht es ihm gut?«


    »Scheint so. Aber das Wetter regt ihn auf. Man sollte meinen, dass es in Australien schön warm ist, aber da ist es jetzt mitten im Winter, und er sagt, dass es die ganze Zeit nieselt.«


    James lächelte. Das war seit elf Monaten sein längstes Gespräch mit Kerry. »Was hattest du dir denn als Praktikum ausgesucht?«


    »Stern & Frank, die Handelsbank.«


    James nickte. »Daran hatte ich auch gedacht. Sah ganz gut aus und man hätte zwei Wochen in London bleiben können.«


    »Das war die beliebteste Stelle«, erzählte Kerry.


    »Aber ich habe gehört, dass es da gar nicht so toll sein soll«, wandte James ein. »Letztes Jahr haben die mitten in einem großen Übernahmeprozess gesteckt und Katie Price musste bis ein Uhr nachts Papierkram zwischen den einzelnen Gebäuden herumschleppen.«


    »Stimmt«, nickte Kerry. »Und dann haben sie auch noch drauf bestanden, dass sie um halb acht am nächsten Morgen wieder auftaucht. Aber ich fände es trotzdem besser, wenn in meinem Lebenslauf eine Handelsbank als Praktikumsplatz stehen würde, als zwei Wochen lang Grillhuhn zu servieren und abends nach Hause zu kommen und nach Pommes zu stinken.«


    »Tja, man kann nicht alles haben.« Der Bus hielt an, und James beobachtete, wie eine Frau mit einem Doppelbuggy und drei schokoladenverschmierten Kindern einstieg und nach ihrem Portemonnaie zu kramen begann.


    »Oh Mann, immer das Gleiche«, beschwerte sich Kerry. »Warum können diese Idioten nicht ihr Geld suchen, solange sie auf den Bus warten?«
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    Der Freizeitpark lag am Rande eines kleinen Städtchens, fünfzehn Kilometer vom Campus entfernt. Es gab dort eine Bowling-Bahn, ein Kino mit zwölf Sälen und eine Skater-Bahn, die allerdings in den neunziger Jahren abgebrannt und nie wieder aufgebaut worden war. Das große Gelände bot insgesamt sechshundert Autos Platz. Deluxe Chicken war eines von ungefähr einem halben Dutzend Restaurants an der Straße, unter denen alle großen Fast-Food-Ketten sowie eine Autowaschanlage, eine Spielautomatenhalle und ein Pub vertreten waren. Im Pub bekam man sein Bier nur in Plastikbechern, damit bei den Schlägereien, die jeden Freitag und Samstag ausbrachen, wenigstens niemand durch Glasscherben verletzt werden konnte.


    Eine der Türen des Deluxe Chicken war vernagelt. James zog kräftig daran, aber sie ging nicht auf. Kerry hämmerte an die Scheibe, um eine junge Frau auf sie aufmerksam zu machen, die drinnen den Boden wischte. James schätzte sie auf etwa zwanzig. Unter ihrem schäbigen Deluxe-Chicken-Hemd trug sie einen schwarzen Minirock und ihre wohlgeformten Beine steckten in Söckchen und abgetretenen alten Turnschuhen.


    »Wir servieren hier kein Frühstück«, rief sie und tippte auf ihre Uhr.


    Kerry schüttelte den Kopf und rief: »Praktikum!«


    »Was?«, rief das Mädchen, legte die Hand ans Ohr und kam näher.


    »Praktikum«, wiederholte Kerry.


    Das Mädchen lächelte und zeigte auf den Tresen. »Geht hinten rum und fragt nach Gabriel.«


    »Danke!«, rief Kerry und hielt den Daumen hoch. Die Gasse zwischen dem Deluxe und der Pizzeria nebenan war mit Bierflaschenscherben übersät, und sie mussten einen großen Schritt über eine Pfütze von Erbrochenem machen.


    »Nette Nachbarschaft«, grinste James, zuckte aber sofort zurück, als er sah, dass Kerry ihn finster anstarrte. »Was ist?«


    »Das weißt du genau«, gab Kerry böse zurück.


    »Offensichtlich«, sagte James. »Deshalb habe ich ja gefragt.«


    »Oh, du bist ja sooo unschuldig! Ich hab genau gesehen, wie du dem Mädchen auf die Beine gestarrt hast.«


    James schüttelte den Kopf. »Krieg dich wieder ein.«


    »Nicht, solange ich Wache schiebe«, erwiderte Kerry und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Wenn du ihr auch nur zuzwinkerst, wird Dana es erfahren.«


    »Du bist ja paranoid«, stellte James fest. »Ich bin doch kein Sexmonster.«


    Sie erreichten die offene Hintertür des Restaurants. Auf dem Fliesenfußboden prangten dunkle Fußabdrücke und aus einem begehbaren Kühlschrank ertönten äußerst ungesunde Geräusche.


    »Hallo!«, rief Kerry laut mit ihrer höflichsten Stimme. »Ist da jemand?«


    Ein drahtiger Mann von unbestimmbarer Herkunft sah sie überrascht an, als sie in die Küche kamen. Auf seinem Namensschild war zu lesen: Gabriel, Geschäftsführer.


    »Guten Morgen. Na, ausgeschlafen?«, begrüßte Gabriel sie sarkastisch und blickte auf seine Armbanduhr. »Nett, dass ihr vorbeischaut, aber solltet ihr nicht um zehn hier sein? Das war vor über einer halben Stunde.«


    James unterdrückte den Wunsch, ihm eine zu verpassen, aber Kerry schien entschlossen, das nette Mädchen zu spielen.


    »Der Bus fährt nur stündlich und hatte leider auch noch Verspätung«, erklärte sie.


    »Ich würde es sehr begrüßen, wenn ihr morgen einen Bus früher nehmen würdet«, verwies Gabriel sie eisig. »Ich muss euch schließlich noch zusätzlich zu all meinen anderen Verpflichtungen ausbilden.«


    James schüttelte den Kopf. »Ich sag Ihnen was: Sie können es uns vom Lohn abziehen... Ach nein, es ist ja ein Praktikum, das wird ja gar nicht bezahlt.«


    Kerry stieß ihn in die Rippen und flüsterte: »Lass das!«


    Gabriel überging James’ Ironie und verkündete stattdessen wichtig: »Hier werden Lebensmittel verarbeitet. Daher lautet die erste Regel: Hygiene, Hygiene und noch mal Hygiene. Wenn man Huhn nicht entsprechend den Vorschriften von Deluxe Chicken zubereitet, bekommt der Gast eine gewaltige Ladung Salmonellen ab – und das Unternehmen jede Menge miese Publicity und eine saftige Strafe. Ihr zwei schnappt euch ein Hemd und eine Baseballkappe und dann schrubbt ihr euch die Hände. Außerdem gibt’s ein Handbuch, das ihr euch durchlesen solltet, und wenn ihr mit dem Fragebogen fertig seid, bekommt ihr den ersten Stern auf euer Namensschild. Dieser Stern ist dann auf jede Filiale von Deluxe Chicken auf der ganzen Welt übertragbar.«


    »Supercool!«, kommentierte James.


    Zehn Minuten später saßen sie an einem Tisch im Restaurant, James mit einem Kaffee, Kerry mit heißer Schokolade. Jeder hatte einen Stift und ein Arbeitsheft mit lachenden Cartoonhühnern und der Aufschrift Willkommen in der weltweiten Familie von Deluxe Chicken auf dem Cover vor sich.


    »Okay, Kerry, dann lass mal sehen, ob du das hier begreifst«, sagte James und begann, mit gestelztem amerikanischen Akzent zu lesen: »Du hast nun den Absatz über Sicherheit und Hygiene gelesen. Bitte beantworte die folgenden sechs Fragen. Nummer eins: Nach verlassen der Toilette müssen alle Angestellten A: das Licht im Bad ausschalten, B: so schnell wie möglich wieder an die Arbeit zurückkehren oder C: sich sorgfältig mit Seife und heißem Wasser die Hände waschen und abtrocknen. Mh, was glaubst du wohl?«


    »James, wir haben gerade erst angefangen. Hör bitte auf, dich aufzuregen«, ermahnte ihn Kerry.


    »Aber das ist so was von langweilig«, beschwerte sich James und las eine weitere Frage vor: »Wenn du im Gästebereich des Restaurants eine Pfütze auf dem Boden siehst, solltest du A: ein Warnschild darüber aufstellen und dafür sorgen, dass ein Mitarbeiter die Flüssigkeit so schnell wie möglich aufwischt, B: sie ignorieren, weil sie nicht in deinen Aufgabenbereich fällt oder C: die Hosen runterziehen, dich hinhocken und einen Riesenhaufen in die Pfütze setzen.«


    Kerry schwieg eisern.


    »Letzteres ist übrigens meine Erfindung.«


    »Du wirst wohl nie erwachsen, was?«, fragte Kerry gereizt. »Wenn du gefeuert wirst, lässt dich Meryl Spencer Strafrunden laufen oder die Klos auf dem Campus scheuern. Und dann dürfen sich alle dein Gejammer anhören, wie grausem das Leben doch zu unserem armen James ist.«


    James schüttelte den Kopf und wedelte mit den Cartoonhühnern in der Luft. »Das hier kann ja wohl nur jemand wie du ernst nehmen. Dieses Heft ist schon von mindestens dreißig Leuten benutzt worden. Man kann sogar sehen, wo die Antworten wegradiert wurden.«


    Kerry brachte ein Lächeln zustande. »Sieht so aus, als hätten glatt einige Mitglieder der weltweiten Familie von Deluxe Chicken falsch getippt.«


    Als James zu lachen begann, kam das Mädchen mit dem Minirock zum Tisch. Auf ihrem Namensschild stand Gemma, Mitarbeiterin, und James versuchte, sie nicht anzustarren. Aber trotz Minirock und billigem Schmuck war sie irgendwie sexy.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Kerry und versteckte ihr Lächeln hinter ihrer Hand. »Wir wollten dich nicht bei der Arbeit stören.«


    »Beim Bodenwischen?«, fragte Gemma mit hochgezogener Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Mach dir wegen mir mal keine Gedanken. Aber es gibt zwei Dinge, die ihr auf jeden Fall wissen müsst, wenn ihr hier arbeitet. Erstens ist Gabriel ein ziemlich mieser Paragrafenreiter, was diese Regeln da angeht. Liegt wohl daran, dass er mit achtundzwanzig immer noch nicht mal in die Nähe einer Frau gekommen ist. Und zweitens sind alle Gerüchte über Angestellte, die Hähnchenflügel auf den Boden fallen lassen, auf die Pommes spucken und Kaugummi im Frittierfett schmelzen – wahr. Besonders, wenn ich am Herd stehe.«


    James lachte und streckte Gemma die Hand hin. »Hört sich an, als hätten wir beide dieselbe Arbeitsmoral«, grinste er. Kerry schüttelte nur den Kopf und seufzte laut.
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    Lauren hatte sich bereits fünfzehn Minuten mit Mac unterhalten, aber sie blickte noch immer nicht ganz durch, worum es bei der vorgeschlagenen Mission überhaupt gehen sollte. Klar, im Haus der Bin Hassams war mit Sicherheit nicht alles in Ordnung, aber die Kombination aus Handyrechnungen, zweifelhaften No-fly-Listen und einem Telefongespräch aus drei Sätzen ergab noch lange kein stimmiges Bild von einer terroristischen Verschwörung. Zara und das Ethikkomitee hatten der Mission zwar grünes Licht gegeben, aber Lauren fragte sich, ob das nicht eher aus Respekt vor dem ehemaligen Vorsitzenden geschehen war als aus wirklichem Vertrauen in seine »Ahnung«.


    »In den Nachrichten wird nicht mehr über den Absturz berichtet«, sagte Lauren, als sie von einem Stapel markierter Dokumente zum nächsten überging. »Gibt es irgendwelche Informationen, die noch nicht veröffentlicht worden sind? Ich meine, man war sich doch nicht sicher, ob es technisches Versagen oder ein Terroranschlag war.«


    »Es ist immer noch eine schwierige Angelegenheit«, gab Mac zur Antwort. »Ich habe letzten Freitag an einer Videokonferenz zwischen den Beamten, die den Absturz untersuchen, und den Cops auf beiden Seiten des Atlantiks teilgenommen. Sie tun sich schwer mit einem endgültigen Urteil. Fast achtzig Prozent des Flugzeuges wurden geborgen und fast alle Leichen. Aber der Teil, den sie eigentlich untersuchen müssten, das Stück vom Rumpf unter der Tragfläche, das zuerst weggebrochen ist, kann über hundert Kilometer von der Absturzstelle entfernt ins Wasser gefallen sein und ist wahrscheinlich sofort untergegangen.«


    »Aber nach dem Absturz hieß es in den Medien, dass es definitiv eine Explosion gegeben habe«, erinnerte sich Lauren.


    »Die Piloten haben von einer ersten Explosion in der Rumpfmitte gesprochen, die das Hydrauliksystem beschädigt hat und den Riss in der linken Tragfläche verursachte. Aber die Tausend-Dollar-Frage ist: Wodurch wurde die Explosion verursacht? War es eine Bombe, ein Druckbehälter in einem Gepäckstück, ein Kurzschluss in einer Leitung, der etwas entzündet hat? Es könnte hundert Gründe dafür geben.«


    »Haben Sie nicht gesagt, dass sich eine Terrorgruppe zu dem Anschlag bekannt hat?«


    »Mehrere sogar«, nickte Mac. »Terroristen leben von der Aufmerksamkeit, und wo immer etwas geschieht, übernimmt garantiert irgendjemand die Verantwortung dafür. Aber bislang konnte niemand überzeugend beweisen, dass er daran beteiligt war.«


    »Es ist also immer noch so, wie am ersten Morgen nach dem Absturz: Man kann gar nichts ausschließen.«


    »Genau«, bestätigte Mac. »Aber wenn Terroristen daran beteiligt waren, dann könnten sie erneut zuschlagen. Die Polizei und die Geheimdienste müssen den Vorfall als Terrorangriff werten, bis die Ermittler sagen, dass es keiner war.«


    Eine Jungenstimme schreckte Lauren auf. »Guten Morgen, Mac. Macht sie nun mit oder nicht?«


    Sie sah sich schnell um und entdeckte Jake, Bethanys elfjährigen Bruder, der sich neben sie auf einen Stuhl setzte.


    Mac lächelte. »Ich hatte noch keine Zeit, Lauren die Details der Mission zu erläutern.«


    »Na gut«, sagte Jake. »Ich kann ja wieder gehen und später noch mal kommen, wenn Sie wollen.«


    Mac schüttelte den Kopf. »Du kannst ruhig bleiben und von Laurens Erfahrung profitieren.«


    Lauren war zwar immer klar gewesen, dass sie irgendwann mal bei einer Mission auf einen jüngeren Agenten würde aufpassen müssen. Aber sie hatte sich vorgestellt, dass sie wie eine nette große Schwester mit einem jüngeren Mädchen zusammenarbeiten würde – und nicht mit dem kleinen Bruder ihrer besten Freundin.


    Jake konnte nämlich ganz schön nervtötend sein. Außerdem war Lauren ganz und gar nicht begeistert, dass man ihm offenbar als Erstes von der Mission erzählt hatte – schließlich wurden normalerweise zuerst die älteren Agenten unterrichtet. Andererseits war es logisch, dass Fahim besser mit einem Jungen in seinem Alter auskommen würde als mit einem zwei Jahre älteren Mädchen. Und Jake wartete schon so verzweifelt auf seine erste richtige Mission, dass Lauren die Hoffnung hatte, dass er sich auch dementsprechend gut benahm.


    »Ich glaube, ihr beide kennt euch ganz gut«, sagte Mac.


    Lauren und Jake nickten.


    »Eigentlich wollte ich Bethany und Jake schicken«, erklärte Mac, »aber Bethany braucht etwas Zeit, um sich von ihrer Brasilien-Mission zu erholen, und da dachten Zara und ich, dass ihr beide die beste Wahl seid.


    Fahim geht seit letzter Woche auf eine neue Schule. Es ist eine der schlimmsten Schulen im Bezirk Camden und sie haben nicht genügend Schüler. Daher wird es kein Problem sein, euch dort unterzubringen. Mit etwas Glück hat Fahim noch keine neuen Freunde gefunden.


    Die Mission ist zunächst als routinemäßiger Einsatz zur Informationsbeschaffung gedacht. Wir werden sehen, was sich daraus ergibt. Fahims Vater arbeitet zu Hause, das heißt, wenn ihr es schafft, ins Haus zu kommen, solltet ihr es nicht nur durchsuchen und Überwachungsgeräte anbringen, sondern ihr solltet auch in sein Büro gelangen und euch Zugang zu seinen Computerdateien verschaffen. Außerdem sollt ihr Fahim aushorchen, was er über seine Eltern weiß und ob es Verbindungen zu terroristischen Vereinigungen gibt.«


    »Vorausgesetzt, er ist kein nach Aufmerksamkeit schreiender Idiot, der die Hotline nur zum Spaß angerufen hat«, sagte Jake vorlaut.


    Lauren fand seine Bemerkung zwar ärgerlich, fragte aber nur: »Darf ich vorschlagen, noch einen zweiten Jungen mitzunehmen? Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass Fahim und Jake nicht miteinander auskommen.«


    Mac schüttelte den Kopf. »Wenn die Bedrohung durch Terroristen real ist, können sie jederzeit wieder zuschlagen. Wir werden die Sache also offen angehen.«


    »Das heißt, wir sagen Fahim, wer wir wirklich sind«, erklärte Jake.


    Lauren sah ihn finster an und zupfte an ihrem T-Shirt. »Ich weiß, was eine offene Herangehensweise ist, Parker. Siehst du das schwarze T-Shirt? Das heißt, dass ich weiß, was ich tue!«


    Jake verzog das Gesicht. Doch dann gab es einen lauten Knall, und sie sahen beide Mac erschrocken an, der mit der flachen Hand auf den Schreibtisch geschlagen hatte. »Jake, dies ist deine erste richtige Mission. Lauren, du hast gerade erst eine lange Suspendierung wegen Fehlverhaltens auf dem Campus hinter dir. Ich hätte gedacht, dass ihr beide so viel gesunden Menschenverstand aufbringt, miteinander auszukommen und das Beste aus diesem Einsatz zu machen. Oder habe ich mich da getäuscht?«


    »Nein, Sir«, entgegneten die beiden.


    »Wenn diese Mission ein Erfolg werden soll, dann muss ich jetzt sofort wissen, ob ihr beide reif genug seid, um eure lächerlichen Streitigkeiten beiseitezulassen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Nach einem Ja, Sir wollte Lauren aber noch eines wissen: »Ist eine offene Herangehensweise nicht ein Risiko, Sir? Besonders wenn es keine direkte Terrorverbindung gibt.«


    »Das Risiko ist relativ gering«, antwortete Mac. »Es ist ungefähr so hoch, wie wenn wir einen Kandidaten für die Rekrutierungstests zum Campus bringen. Und die Vorteile gleichen dieses Risiko wieder aus. Wir wissen, dass Fahim bereits mit dem Gedanken gespielt hat, zur Polizei zu gehen, und eine offene Herangehensweise führt uns schneller zum Ziel. Anstatt eine Woche oder mehr Zeit darin zu investieren, mit Fahim eine Freundschaft aufzubauen und sein Zuhause zu infiltrieren, legen wir unsere Karten innerhalb von achtundvierzig Stunden nach Beginn des Einsatzes auf den Tisch. Wenn er sich weigert zu kooperieren, üben wir Druck aus, indem wir ihm damit drohen, dass die Polizei gezwungen sein wird, Fahims Vater zu verhaften und ihn selbst zu fragen, warum er die Hotline angerufen hat.«


    »Aber es ist doch besser, freundschaftlich vorzugehen, oder?«, erkundigte sich Jake.


    »Natürlich«, erwiderte Mac. »Eine Kontaktperson, die zur Kooperation bereit ist, ist immer besser als eine, die unter Zwang arbeitet. Ihr sollt die Daumenschrauben ja auch nur anlegen, wenn es euch nicht gelingt, Fahims Vertrauen zu gewinnen.«


    »Alles klar, Boss«, sagte Jake.


    Lauren war von den mageren Beweisen, die Macs Mission unterfütterten, alles andere als begeistert. Da Jake aber ganz offensichtlich genau das war – begeistert  –, merkte Lauren, wie ihre bisherigen Einsätze sie verwöhnt hatten.


    »Was euch außerdem zugutekommt«, fuhr Mac fort, »ist die Tatsache, dass Fahim ziemlich isoliert ist. Yasmin Hassam ist verschwunden und Fahims einzig anderer engster Verwandter ist sein Vater. Und da er psychologisch bestätigte emotionale Probleme hat, würde ihm wohl kaum jemand Glauben schenken, wenn er behauptete, dass ihn Kinderspione angesprochen hätten.«


    »Und wann sollen Jake und ich unsere Position einnehmen?«, erkundigte sich Lauren.


    »So bald wie möglich. Wir haben euch eine Unterkunft in der Nähe von Fahims Haus gesucht. Ihr könnt mit ihm zusammen im Bus zur Schule fahren.«


    »Und wer wird unser Einsatzleiter?«, fragte Lauren. »Sie?«


    Mac nickte. »Ich habe zwar fast zwanzig Jahre lang nicht mehr als Einsatzleiter gearbeitet, aber die anderen haben alle zu viel zu tun. Und während ihr in der Schule seid, kann ich mich weiter durch die täglichen Berichte über den Flugzeugabsturz arbeiten.«


    Jake begann zu strahlen. »Sie sind eindeutig zu alt, um unser Vater zu sein. Wir müssen sie also Großvater nennen.«


    Lauren fand Jakes Bemerkung absolut daneben, schießlich hatte Mac eben erst seine Enkel verloren. Aber Mac schien es wohl eher lustig zu finden und schlug Jake leicht mit dem Lineal auf die Fingerknöchel.
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    An Wochentagen waren selbst zur Mittagszeit kaum mehr als zehn Gäste im Deluxe Chicken und die Schlange vor dem Tresen bestand selten aus mehr als drei Leuten.


    Kerry stand in ihrem Polyesterhemd und der Baseballkappe an der Kasse und sagte fröhlich: »Hallo! Willkommen im Deluxe Chicken. Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen?«


    Die Kundin sah aus wie ein Heißluftballon in einer Lederjacke und ihr Deo überlagerte sogar den Geruch des Bratfetts.


    »Ich möchte zwei Deluxe Mega Meals, eines mit Fanta, eines mit gebackenen Bohnen«, sagte sie. »Und ich hab einen Coupon zum halben Preis, aus der Zeitung heute Morgen.«


    Kerry betrachtete den ausgerissenen Zeitungsfetzen, drehte sich um und spähte zwischen den Aluminiumregalen mit Pommes frites und Hühnchenteilen hindurch.


    »Entschuldigung... Gemma? Gabriel?«, rief sie, aber beide waren verschwunden.


    Panisch betrachtete sie die Knöpfe an ihrer Kasse. Auf einem stand»Rabatt«. Doch als sie ihn drückte, forderte sie der Bildschirm zu einem »Code« auf. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte, und zögerte. Schließlich wollte sie nichts falsch machen.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Kerry bei der Kundin, »ich weiß nicht, welchen Knopf ich drücken muss, um den Rabatt abzuziehen.«


    Sie ging hinter die Theke. Gemma, James und eine weitere Aushilfe namens Randall saßen breit grinsend hinter dem Bereich, wo die Burger und Hähnchen zubereitet wurden.


    »Hört auf zu albern und helft mir mal«, verlangte Kerry heftig.


    James lachte, währen Gemma sich zum Tresen bewegte. Sie lächelte die Kundin ironisch an.


    »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, entschuldigte sich Kerry.


    Gemma nahm den Coupon und las ihn langsam durch.


    Die Kundin wurde ungeduldig. »Ich muss in einer Viertelstunde wieder bei der Arbeit sein, könnten Sie sich wohl bitte etwas beeilen!«


    »Okay«, sagte Gemma und neigte sich über Kerrys Kasse. »Siehst du, hier unten auf dem Coupon steht PROM6. Das heißt, du drückst den Knopf, auf dem >Promotion< steht und dann die Sechs. Rabatt gibt es nur bei Sonderbestellungen und die kann nur der Geschäftsführer genehmigen.«


    Kerry tat, was sie sagte, und der Betrag für die Mahlzeit wurde halbiert. Dann wandte sie sich wieder um und rief nach hinten: »Wo bleiben die Bohnen?«


    Randall stand achselzuckend auf. »Sind in fünf Minuten fertig.«


    Laut Handbuch des Deluxe Chicken durfte man die Gäste nicht von ihrem Kauf abhalten, indem man ihnen sagte, wie lang etwas wirklich dauern würde – mit einem »Gleich fertig« jedoch wären alle zufrieden. Aber Kerry log nicht gerne.


    »Fünf Minuten«, sagte sie.


    Die Kundin sog scharf die Luft ein und befahl: »Dann geben Sie mir nur zwei Fantas!«


    Kerry machte die Bestellung für die ungeduldige Kundin zurecht. Der nächste wartete schon. Kerry ärgerte sich, dass sie im Servicebereich allein war. Randall arbeitete zwar in der Küche, briet Hähnchen und bereitete die Sandwiches zu, aber James und Gemma schienen da hinten einfach nur Spaß zu haben.


    Zum Glück trat Gabriel gerade aus seinem Büro, als sich noch zwei Gäste anstellten.


    »Auf geht’s, Leute!«, rief er und sah Gemma böse an. »Warum ist da draußen eine Schlange und nur eine Kasse besetzt? Randall, beweg dich! Kerry, gute Arbeit, mach weiter so. James...«


    Der dürre Geschäftsführer hatte sich schon am ersten Tag über James’ freche Art geärgert.


    »James, ich spüre da jede Menge negativer Schwingungen bei dir. Ich glaube nicht, dass du die richtige Einstellung hast, um Gäste zu bedienen. Also, nimm dir einen Eimer heißes Wasser und einen Schrubber und putz die Kotze und die Glasscherben vom Wochenende aus der Gasse.«


    James war wütend und hätte dem Manager am liebsten gesagt, wohin er sich seinen Job schieben konnte. Aber wenn er nach weniger als drei Praktikumstunden gefeuert wurde, hätte das heftigen Ärger mit Meryl zur Folge gehabt. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als einen Eimer mit Wasser und Desinfektionsmittel zu füllen und mit Schaufel und Besen bewaffnet hinauszuschlendern. Natürlich nicht ohne leise über den lächerlichen Job zu maulen, den man ihm aufs Auge gedrückt hatte.


    Die Schlange im Restaurant löste sich schnell auf, als Gemma mithalf, daher lud Gabriel Kerry ein, an den zweiten Arbeitsplatz in der Küche zu kommen. Er wurde nur an Freitag- und Samstagabenden genutzt, wenn viele Kinobesucher und Bowlingspieler ins Restaurant kamen.


    »Du scheinst ein cleveres Mädchen zu sein«, sagte Gabriel. »Soll ich dir ein paar Dinge zeigen?«


    Kerry lächelte und nickte eifrig. James warf ihr einen finsteren Blick zu, als er mit einer Schaufel voller Glasscherben wieder hereinkam.


    »Oh James.« Gabriel wirkte sehr zufrieden. »Wenn du damit fertig bist, kannst du im Restaurant den Müll einsammeln und die Tische abwischen.«


    Kerry konnte nicht widerstehen, James die Zunge herauszustrecken, als er wieder in der Gasse verschwand.


    »Das hier ist ein standardmäßiger Arbeitsplatz, wie ihn alle Deluxe Chicken Restaurants auf der ganzen Welt haben«, erklärte Gabriel. Er schien geradezu verliebt in den Klang seiner eigenen Stimme. Allerdings kam er dabei Kerry für ihren Geschmack ein wenig zu nahe. »Drei Fritteusen für Chicken Burger, Hühnchenteile oder Pommes frites. Eine Station für Salat und Saucen, wo wir Baguettes und Sandwiches machen, und hier oben sind zwei Mikrowellen, damit alle Sandwiches mit der richtigen Temperatur serviert werden.


    Die Grundzutat ist tiefgefrorenes Huhn. Alle Schachteln kommen aus dem großen Gefrierschrank und auf jeder ist ein farbiges Quadrat. Du musst einfach nur die Farbe auf der Schachtel am Rad der Fritteuse einstellen, dann errechnet der Computer automatisch die richtige Garzeit.«


    Kerry betrachtete die milchige Fettschicht in den Fritteusen. »Wie lange dauert es, bis das Fett heiß ist?«


    »Etwa fünfzehn Minuten, wenn es ganz kalt ist. Solange das Fett heiß wird, sollte der Angestellte die Salatschüsseln und die Saucen aus dem Kühlschrank auffüllen und die Arbeitsflächen und das Innere der Mikrowellen mit antibakteriellem Gel reinigen.«


    Geschlagene zehn Minuten ließ Kerry diese langweiligen Ausführungen über sich ergehen. Aber sie wollte schließlich einen guten Eindruck machen, also lächelte sie über die lahmen Witze ihres Bosses und stellte eine Menge Fragen. Dabei hatte Gabriel offensichtlich nicht vor, etwas mehr Abstand zwischen sich und Kerry zu bringen. Es war ziemlich unangenehm, aber sie versuchte, es zu ignorieren – bis er ihr die Hand auf den Hintern legte.


    »Loslassen«, knurrte sie. »Sofort.«


    Gabriel lächelte. »Ich bin doch nur nett zu dir, Kleine«, sagte er und kniff sie leicht in die Pobacke.


    Kerry trat zurück, hob die Hand und holte aus. Sein Kopf schlug mit der Stirn voran so heftig an die Tür einer der Mikrowellen, dass sie aus der Wandhalterung brach.


    »He!«, drohte Gabriel ihr überrascht mit dem Zeigefinger. »Ich kann Karate!«


    »Ach tatsächlich?« Kerry war jetzt außer sich. »Ich auch!«


    James hörte den Lärm und kam in die Küche gerannt, wo Gemma und Randall die Szene amüsiert beobachteten.


    »Wenn du mir oder irgendjemand anderem noch mal an den Hintern fasst, dann brutzeln in deiner Fritteuse nicht nur Hähnchenteile!«, zischte Kerry.


    Es war verlockend, ihm den ausgestreckten Finger zu brechen, aber sie wollte ihn ja nicht ernsthaft verletzen und schubste ihn deshalb nur rückwärts vor den Kühlschrank.


    »Du kannst also Karate?«, rief Kerry und forderte Gabriel heraus, indem sie selbst Kampfhaltung einnahm. »Los, doch, du Würstchen, zeig mal, was du kannst!«


    Gemma sprang auf und klatschte Beifall. »Jawohl, Schwester! Ich hab ihn auch schon gewarnt, dass ich meinen Danny hole, wenn er seine Finger noch mal nach mir ausstreckt. Und der langt ihm dann eine.«


    Gabriel war von seiner Begegnung mit der Mikrowelle noch ziemlich benommen und rechnete sich nicht allzu große Chancen aus. »Geht wieder an die Arbeit!«, rief er ärgerlich und wedelte mit seinen mageren Armen in der Luft. »Alle!«


    Dann rannte er in sein Büro zurück und knallte die Tür hinter sich zu.


    Gemma lief zu Kerry hinüber. »Alles in Ordnung?«, fragte sie mitfühlend.


    »Ich wette, mir geht es besser als seinem Kopf«, antwortete Kerry und begann vorsichtig zu lächeln.


    »Na bestens, Schwester«, grinste Gemma und klatschte Kerry ab. »Ich hab ja erst gedacht, du wärst ziemlich langweilig, aber du hast es ihm echt gezeigt.«


    »Ich hasse solche Leute«, knurrte Kerry, während James sich die Mikrowelle ansah und den Sprung bewunderte, den Gabriels Kopf in der durchsichtigen Kunststofftür hinterlassen hatte. »Tja, am ersten Tag im neuen Job ist man eben verletzlich... Ich meine, ich kann mich ja wehren, aber viele andere können das nicht.«
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    Die Abteilung für Notumsiedlungen ist eine Unterabteilung des Geheimdienstes, die kurzfristig Unterkünfte für CHERUB-Agenten bis hin zu Leuten aus dem Zeugenschutzprogramm beschafft. Zwei Tage nachdem Mac sie informiert hatte, dass er eine Wohnung in der Nähe von Hassam Bin Hassams Haus in Hampstead brauchte, hatten sie bei den Maklern dort nachgefragt und diskret einen Mietvertrag für ein Dreizimmer-Luxusappartement unterschrieben.


    Mac kümmerte sich selbst um die Schuleinschreibung von Jake und Lauren. CHERUB war mittlerweile geübt darin, Schulpersonal und Computersysteme so zu manipulieren, dass ihre jungen Agenten in der gleichen Klasse saßen wie ihre ausgewählten Zielpersonen.


    Drei Stunden nach dem Briefing zu ihrem Einsatz fuhr Mac mit Lauren neben sich die Autobahn entlang. Jake saß auf dem Rücksitz und ihr Gepäck lag im Kofferraum. Mac fuhr schnell. Er musste ihnen noch Krawatten und Abzeichen im Schuluniform-Shop besorgen, bevor sie um fünf Uhr nachmittags eine Verabredung mit dem neuen Direktor hatten.
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    Seit sie bei CHERUB war, hatte Lauren schon an vielen verschiedenen Orten übernachtet, aber die erste Nacht in einem fremden Bett fühlte sich immer wieder aufs Neue seltsam an. Auch ihr reicher Erfahrungsschatz änderte nichts an dem flauen Gefühl in ihrem Magen bei Beginn einer neuen Mission. Wenn überhaupt, dann hatte sie die Erfahrung, beschossen, entführt, mit Pfefferspray attackiert und fast in die Luft gejagt zu werden, nur noch nervöser gemacht.


    Mac hatte ein englisches Frühstück zubereitet, aber Lauren stocherte darin nur mit der Gabel herum, nahm ein paar Bissen Rührei und schob den Teller von sich.


    »Meine Kochkünste überzeugen dich also nicht?«, erkundigte sich Mac, als er die Reste vom Teller kratzte und ihn in die Spülmaschine stellte.


    »Ich bin nur etwas nervös vor dem neuen Einsatz«, erklärte Lauren.


    Mac nickte und sah auf die Uhr. »Nicht ungewöhnlich, glaube ich.«


    »Wenn es erst mal losgeht und man weiß, woran man ist, ist alles okay«, bestätigte Lauren. »Ist wahrscheinlich nur die Angst vor dem Unbekannten.«


    »Und was ist mit dir, Jake?«, erkundigte sich Mac. »Alles in Ordnung?«


    Jake saß am Tisch und schlang sein Essen hinunter. Er trug nur seine Fußballshorts und die dreckigen Socken vom Tag zuvor. Für seine elf Jahre war er recht klein. Er hatte gegelte schwarze Haare, große braune Augen und ein jungenhaft hübsches Gesicht.


    »Bin nie nervös«, behauptete Jake, die Backen voller Toast und Speck. »Ich bin trainiert, und ich weiß, was ich tue... mehr oder weniger.«


    Lauren knirschte mit den Zähnen. Jake war so was von eingebildet, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.


    »Du solltest das etwas ernster nehmen, Jake«, riet sie ihm stattdessen nur. »Wenn im Training was schiefgeht, brichst du dir ein paar Knochen oder musst die Übung wiederholen. Wenn du bei einer Mission etwas falsch machst, könnten du, ich oder eine Menge anderer Leute vielleicht sterben.«


    »Ja, ja«, wehrte Jake ab. »Das höre ich schon, seit ich fünf Jahre alt bin. Ich bin doch nicht blöd, oder? Ich sehe bloß nicht ein, warum ich mir um etwas Sorgen machen soll, was ich sowieso nicht ändern kann.« Dann sah er Mac an. »He, Doc, Ihre Rühreier schmecken viel besser als die auf dem Campus. Haben Sie noch mehr davon?«


    Lauren stöhnte auf und lief über den Flur, um ihre Schuluniform anzuziehen. Es musste schon ein Wunder geschehen, damit sie die Mission überstand, ohne Jake eine zu knallen.
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    Fahim war nicht auf die Burleigh Arts & Media gekommmen, auf der sein Freund Louis war, denn dort gab es eine Warteliste. Stattdessen musste er jetzt mit einem Bus ans andere Ende des Bezirks fahren und zur Camden Central gehen. Eine städtische Schule, bei deren Anblick gutsituierten Eltern kalte Schauer über den Rücken liefen.


    Fahim hasste es. Aber er wagte es nicht, sich zu beschweren. Wahrscheinlich hätte ihn sein Vater immer noch am liebsten nach Abu Dhabi zur Schule geschickt und Fahim wollte ihm nicht auch noch einen Grund dafür liefern.


    Ein paar von seinen Mitschülern waren ganz okay, aber als einsamer Siebtklässler hatte man es an einer öffentlichen Schule schwer. Die fünf Minuten von der Bushaltestelle zu seinem Klassenzimmer waren immer gefährlich, daher hatte er eine Strategie entwickelt, um das Risiko möglichst gering zu halten. Er ging schnell, die Hände in den Jackentaschen, und sah stur geradeaus.


    Lauren und Jake hatten einen früheren Bus genommen, um sicherzugehen, dass sie Fahim nicht verpassten, wenn er ausstieg.


    »Sieht kräftiger aus als auf dem Bild aus seiner alten Schule«, stellte Jake fest, als sie von der Bank an der Bushaltestelle aufstanden und ihm im Abstand von ein paar Schritten folgten. Eine leichte Aufgabe, denn auf der Straße wimmelte es nur von Schülern in schwarzen Uniformen und blauen Krawatten wie ihren.


    »Er sieht niedergeschlagen aus«, fand Lauren. »Wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


    Fahim war niedergeschlagen. Sein Vater erfand immer neue Ausreden, warum er nicht mit seiner Mutter reden konnte und warum sie nicht zurückkam. Fahim war sich sicher, dass sein Vater log. Hassam hatte behauptet, sie auf ihrem Handy angerufen zu haben, aber Fahim wusste, dass es mit inzwischen leerem Akku in ihrem Ankleidezimmer lag.


    Zuerst hatte Hassam vorgegeben, dass Fahim nicht mit ihr sprechen konnte, weil sie auf dem Land und die Verbindung schlecht war. Eine Woche später erklärte er, dass sie ganz überraschend nach Dubai reisen musste, um sich um einen kranken Verwandten zu kümmern. Doch Fahim kannte die Kombination für Hassams Safe. Während sein Vater in einem Meeting saß, hatte er sich hingeschlichen und festgestellt, dass alle Pässe der Familie noch dort waren.


    Fahim versuchte, die Gedanken an seine Mutter schnell zu verdrängen, um nicht zu weinen. In seinen dunkelsten Momenten hatte er sogar schon überlegt, sich umzubringen. Er hatte auch daran gedacht, seinen Vater zu töten oder zur Polizei zu gehen, aber er hatte Angst vor den Konsequenzen.


    Wenn seine Mutter fort war und sein Vater eingesperrt wurde, würde ihn sein Großvater oder sein Onkel Asif adoptieren. Und in beiden Fällen drohte ihm eine ebenso ultra-strenge Erziehung wie seinen Cousins.


    »Was für ein Fettklops«, grinste Jake Lauren an, als Fahim mit Snickers und einer Packung Smarties aus einem Zeitungsladen kam.


    »Kannst du mal den Mund halten?«, fuhr Lauren ihn an.


    Jake lächelte. »Sorry. Da bist du empfindlich, was? Bethany hat mir erzählt, dass deine Mutter so fett war.«


    Lauren knirschte mit den Zähnen. »Jake, wenn du willst, dass sich deine Zähne auch weiterhin in der Nähe deines Kiefers befinden, schlage ich vor, dass du nicht so über meine Mutter sprichst.«


    »Sorry«, wiederholte Jake wenig überzeugend. »Krieg dich wieder ein, ja?«


    Mittlerweile waren sie an der Schule angekommen. Die Camden Central brauchte dringend mehr Schüler und hatte deshalb 2003 ihre Tore sowohl Jungen als auch Mädchen geöffnet. Was nichts daran änderte, dass es immer noch fünfmal mehr Jungen gab. Die meisten Schüler kamen aus den heruntergekommenen Wohnblöcken aus der Umgebung, abgesehen von ein paar, die an ihren Wunsch-Schulen nicht angenommen wurden und deshalb hier landeten. Die meisten Gesichter waren schwarz oder asiatisch. Lauren fühlte sich unwohl. Weiße Mädchen waren hier eine Seltenheit und sie spürte von allen Seiten die Blicke der Jungen.


    »Bück dich mal und zeig mir deinen Arsch«, verlangte ein Elftklässler, einer seiner Kumpel warf ihr Luftküsse zu und ein anderer griff sich in den Schritt und schob die Hüften vor.


    Lauren spürte, wie sie rot wurde. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ihre überdimensionierten Egos schon noch kleinkriegen würde – notfalls per Nahkampf. Aber sie bereute es, dass sie sich im Schul-Shop den kürzesten Rock ausgesucht hatte.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Jake und hielt Lauren am Blazer zurück, als sie die vier Stufen zum Schuleingang hinaufgingen.


    Die Jungen hatten sie so durcheinandergebracht, dass sie nicht bemerkt hatte, wie Fahim nach rechts abgebogen war. Der enge Gang hallte von dem Gebrüll der Jungen. Einer schrie auf, als ein Fußball seinen Kopf nur ein paar Zentimeter verfehlte und an eine Tür knallte.


    »Knapp daneben«, rief jemand. »Glück gehabt!«


    »Fahim!«, schrie ein kräftiger asiatischer Junge namens Alom.


    »Fahim, Fahim, Fahim!«, skandierten seine Kumpel, als Alom ihn am Kragen packte und gegen die Wand stieß. Sie waren alle in der neunten Klasse und Fahim wusste, wann er keine Chance hatte. Er wehrte sich nicht.


    »Smarties«, stellte Alom zufrieden fest, als er die Packung aus Fahims Blazer zog.


    Er riss sie auf, legte den Kopf in den Nacken und schüttete sie sich prompt in den Mund. Allerdings prallte die Hälfte von seinem Gesicht ab und fiel zu Boden. Lauren und Jake blieben stehen und lehnten sich an eine Wand, als ob sie auf ihren Unterrichtsbeginn warteten.


    »Faaaaahim!«, rief ein anderer Kerl und stieß Fahim in die Rippen.


    »Da ist...« Alom hatte Schwierigkeiten, mit vollem Smarties-Mund zu reden. »Es ist nur so, Fahim, ich glaube, ich hab den Appetit verloren.«


    Er spuckte die durchgekaute bunte Smarties-Masse in seine Hand und begann, fies zu grinsen.


    »Also, Fahim, warum isst du sie nicht auf?«


    Fahim blickte verzweifelt den Gang entlang, in der Hoffnung auf einen rettenden Lehrer.


    »Du machst das schon«, grinste Alom. »Friss oder wir sehen uns nachher vor der Schule wieder.«


    Mittlerweile hatte sich eine gespannte Menge um sie herum versammelt, einschließlich ein paar von Fahims Klassenkameraden aus der siebten. Jake wollte schon vorstürmen, aber Lauren hielt ihn zurück.


    »Aber wenn wir ihn jetzt retten, schuldet er uns echt was«, beteuerte Jake.


    »Denk doch mal nach«, warnte Lauren. »Wenn wir uns mit denen anlegen, ist der Teufel los. Bestenfalls kriegen sie uns dran, weil wir uns prügeln. Im schlimmsten Fall zieht einer von den Irren ein Messer und rammt es dir in den Rücken.«


    »Essen, essen, essen...!« Die umstehenden Schüler johlten. Fahim war den Tränen nahe.


    »Ich schlag dich zusammen, Fahim«, drohte Alom.


    Der Rest seiner Gang trat so dicht an ihn heran, dass Fahim ihren Atem riechen konnte. Alles wurde still, als er den klebrigen Smarties-Klumpen aus Aloms fetter Hand nahm. Er öffnete den Mund und hob seine Hand.


    »Schluck’s runter, Fettwanst!«


    Als der Klumpen fast an seinem Mund war, stieß Fahim die Hand vor und schrie: »Scheiß drauf!«


    Der Neuntklässler zuckte zurück, aber Fahim war schneller. Er drückte Alom den Klumpen ans Kinn und schmierte ihn an seinem T-Shirt herunter, wo er einen bunten Streifen hinterließ. Er hatte alle überrascht und setzte jetzt sein ganzes Gewicht ein, um sich verzweifelt nach vorne zu werfen und durch die erschrockene Menge zu boxen.


    »Was für ein Irrer«, grinste Lauren.


    Aber die Neuntklässler waren weniger amüsiert. »Lauf ruhig weg, Fettwanst!«, schrie ihm Alom nach und starrte schockiert auf sein verdrecktes T-Shirt. »Wenn ich dich kriege, bist du tot!«


    Ein paar der Siebtklässler begannen zu lachen. Lauren schenkte einem Elftklässler einen finsteren Blick, als der im Vorbeigehen »Hi Baby!« zu ihr sagte. Währenddessen rastete Alom total aus, schlug um sich und spielte verrückt.


    »Was glotzt ihr denn alle so? Verschwindet gefälligst, ihr dämlichen Schwanzlutscher, sonst schlag ich euch zu Brei!«


    Dann drehte er sich um und sah, dass auch einige seiner eigenen Kumpel lachten.


    »Und was ist mit euch?«, schrie Alom. »Warum habt ihr ihn abhauen lassen?«


    Seine Gang zuckte mit den Achseln und murmelte etwas von Überraschungseffekt.


    Lauren sah auf die Uhr und dann zu Jake. »Geh in deine Klasse und versuch, nett zu Fahim zu sein«, flüsterte sie ihm zu. »Mein Klassenzimmer ist ein Stockwerk höher, aber ich habe mein Handy an, falls du mich brauchst.«


    »Cool«, grinste Jake. »Fahim ist vielleicht ein Fettklops, aber er hat echt Mut.«
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    James war an seinem zweiten Tag im Deluxe Chicken ziemlich deprimiert. Kerry war in zerrissenen Jeans und den dreckigen Turnschuhen zur Arbeit gekommen, mit denen sie auf dem Campus joggte. Entgegen den Regeln ließ sie ihr Deluxe-Chicken-Hemd offen, damit man eines von Bruce’ T-Shirts mit einem Martial-Arts-Motiv sehen konnte.


    Ganz offensichtlich versuchte sie, den Geschäftsführer zu provozieren. Aber Gabriel versteckte sich in seinem winzigen Büro und tat so, als sei er beschäftigt.


    Dadurch war Gemma für die Angestellten verantwortlich, die an diesem Tag aus James, Kerry und einem freundlichen alten Herrn namens Harold bestanden, der dreimal wöchentlich arbeitete, um seine Pension aufzubessern. Am Mittag würden noch ein paar andere kommen, um in der Stoßzeit auszuhelfen.


    »Gabriel hat Angst vor dir, Kerry«, verkündete Gemma fröhlich, als sie zu viert in der Küche an den Arbeitstheken lehnten. »Er weiß genau, dass er gefeuert werden kann, wenn du meldest, was er gemacht hat. Und selbst wenn nicht, eine Beförderung könnte er sich abschminken.«


    Kerry setzte sich auf den Service-Tresen – ein weiterer Regelverstoß. »Er soll ruhig vor mir den Schwanz einziehen«, grinste sie. »Wenn er mich noch mal anfasst, hau ich ihm den Kopf nicht mehr vor die Mikrowelle, sondern steck ihn hinein und verpass ihm achthundert Watt.«


    James grinste breit. »Das ist echt super!«, fand er. »Ihr kennt Kerry ja nicht, aber normalerweise ist sie so ein liebes Mädchen. Hier erkenne ich sie gar nicht wieder. Es ist wie in dieser Simpsons-Folge, in der Lisa auf einmal böse wird und anfängt zu rauchen und zu Miss Hoover sagt, sie solle sich verpissen.«


    »Ich bin nicht so perfekt, James!«, protestierte Kerry. »So wie du mich manchmal hinstellst, könnte man meinen, ich würde nicht einmal furzen!«


    James hätte gerne noch mehr erzählt, aber ohne Beispiele vom Campus war das schlecht möglich. Solange Gemma und Harold dabei waren, wollte James kein Risiko eingehen.


    Immerhin war seine Ex an diesem Morgen im Bus schon wesentlich gesprächiger gewesen. Da ihr Freund Bruce auf einer Mission war und ihre beste Freundin Gabrielle die meiste Zeit mit ihrem Freund Michael abhing, fühlte sich Kerry wahrscheinlich einsam, vermutete James. Vielleicht war sie ja sogar einer kleinen Knutscherei gar nicht so abgeneigt, wenn er es versuchte...


    Sofort schrillten in James’ Kopf alle Alarmglocken. Es gab eine Menge guter Gründe, warum er es gar nicht erst versuchen sollte: In ihrer Beziehung waren sie von einer Katastrophe in die nächste geschlittert. Jetzt hatte er eine total coole Beziehung mit Dana und Kerry war mit Bruce zusammen. Bruce war nicht nur James’ bester Freund, er war auch Karatemeister, der jedem das Rückgrat brechen würde, der während seiner Mission versuchen sollte, sein Mädchen anzufassen.


    Die Vernunftgründe waren eine Sache. Die andere Sache aber war, dass es zwischen James und Kerry von Anfang an geknistert hatte, seit ihrem ersten Treffen. James liebte Dana. Aber das änderte nichts an dem Kribbeln, das ihn durchlief, wenn Kerry dieses Lächeln zeigte, das er so gern mochte, oder ihren Schmollmund zog, wenn ihr etwas nicht passte. Er konnte nicht genau sagen, was ihn an Kerry so anzog. Es war eine ganze Menge.
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    Da Jake auf dem Campus aufgewachsen war, wusste er, dass man für verspätet abgegebene Hausaufgaben dreißig Strafrunden aufgebrummt bekam, Spüldienst, wenn man den Lehrern widersprach, und Strafen, an die man lieber gar nicht denken wollte, wenn man bei ernsteren Vergehen erwischt wurde. Aber in einer Londoner Gesamtschule war er noch nie gewesen. Und das war ein echter Schock für ihn.


    Die Kinder ließen sich nicht davon stören, dass ein Lehrer ins Klassenzimmer kam und sie aufforderte, sich auf ihre Plätze zu setzen. Sie lümmelten sich einfach weiter auf ihren Bänken herum und unterhielten sich munter. Sie rülpsten laut und warfen Müll aus dem Fenster. Jake setzte sich in der ersten Stunde neben Fahim. Aber er sprach ihn nicht an, da er gelernt hatte, nicht zu forsch zu agieren.


    Der Lehrer brauchte volle zehn Minuten, um die Klasse zur Ruhe zu bringen, und weitere zehn, um die Anwesenheitsliste durchzugehen und sich die Entschuldigungen anzuhören, warum niemand die Hausaufgaben gemacht hatte. Als er herumging und Übungshefte und ein Aufgabenblatt verteilte, hatte die Hälfte der Schüler keinen Stift oder behauptete zumindest, keinen zu haben. Ein paar Idioten schwangen sich hinten an die Gardinen, woraufhin der Lehrer rot anlief und zu schreien begann.


    Zwanzig Minuten nach Unterrichtsbeginn stellte Jake fest, dass er seinen Stundenplan vergessen hatte. Er hatte keine Ahnung, welches Fach hier gerade unterrichtet werden sollte. Plötzlich drang Lärm vom Gang herein. Ein paar Mädchen aus der Zehnten wollten jemanden verprügeln. Der Lehrer ging hinaus, was Jakes Klasse prompt dazu nutzte, mit allem Möglichen um sich zu werfen. Alle spielten völlig verrückt.


    »Das ist das totale Irrenhaus«, sagte Jake zu Lauren, als er sie in der ersten Pause im Gang traf. »Wie soll man denn da was lernen?«


    Lachend bot Lauren ihm die Hälfte ihres Twix-Riegels an. »Hier lernt niemand was. Diese Schule hat die schlechtesten Prüfungsergebnisse des Bezirks und fast die schlechtesten des Landes.«


    Jake grinste schuldbewusst. »Macht aber irgendwie Spaß.«


    »Ja, Jake. Außer man ist so wie der Junge in meiner Klasse, der zur zweiten Stunde fast heulend aufgetaucht ist, weil ihn zwei Vollidioten in die Eier getreten und auf seine Tasche gepinkelt haben.«


    »Im Ernst?«, stieß Jake hervor.


    »Im völligen Ernst«, gab Lauren zurück. »Denk dran, die Jungs aus deiner Klasse sind gerade erst von der Grundschule gekommen. Kleine Engel, im Vergleich zu meinen Mitschülern.«


    Es gab einen lauten Knall, als ein Haufen Achtklässler gegen die metallenen, ramponierten Schließfächer rannte. Die Siebtklässler füllten ihre Flaschen an den Trinkbrunnen auf und bespritzten sich gegenseitig.


    »Ich habe Fahim beobachtet«, erzählte Jake und behielt vorsichtshalber die Wasserschlacht genau im Auge.


    »Wo ist er jetzt?«, wollte Lauren wissen.


    »Er ist nach dem Unterricht im Klassenzimmer geblieben, um mit dem Lehrer zu reden. Ist übrigens das erste Mal, dass ich ihn überhaupt mit jemandem reden gesehen habe. In unserer Klasse gibt’s ein paar asiatische Jungs, und ich glaube, dass sich Fahim ihnen gerne anschließen würde, aber sie hängen eng zusammen und ignorieren ihn völlig.«


    »Armer Fahim«, nickte Lauren traurig. »Aber wenigstens macht uns das unseren Job leichter.«


    »Ich weiß«, seufzte Jake. »In der nächsten Stunde haben wir Naturkunde. Keine Ahnung, wie die Platzverteilung ist, aber wenn ich in Fahims Nähe komme, kann ich ja versuchen, sein Laborpartner zu werden oder so.«


    Lauren nickte. »Okay, aber egal was passiert, wir werden uns nach der Schule ordentlich vorstellen, also behalte ihn im Auge.«
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    Harold behauptete, dass er die Arbeit gerne mochte, und so überließen ihm James, Kerry und Gemma mit Freuden das Kassieren und Abwischen der Tische. Nachdem der Ansturm am Mittag vorbei war, ging James zusammen mit Gemma in die Pause.


    »Wo willst du denn hin, James?«, fragte sie ihn und zog sich eine weiße Daunenjacke an.


    »Keine Ahnung. Mir irgendwas zu essen holen oder so. Und da drüben ist ein PC-World-Laden, den wollte ich mir mal ansehen.«


    Gemma lächelte. »Hätte dich gar nicht für einen Computerfreak gehalten.«


    »Bin ich auch nicht«, verteidigte sich James. »Es ist nur... ich bekomme bald etwas Geld zu meinem Geburtstag und wollte mal sehen, ob es zurzeit ein paar gute Computerspiele gibt.«


    »Wie du willst«, sagte Gemma und zog den Reißverschluss zu. »Ich gehe in den Pub an der Ecke. Mein Danny arbeitet dort und das Essen ist gar nicht mal schlecht.«


    James zuckte mit den Achseln. »In einem Pub kriege ich nichts. Ich sehe noch nicht wirklich aus wie achtzehn.«


    »Wahrscheinlich nicht, aber ich sitze immer in einem Bereich, wo die normalen Gäste nicht hinkommen. Das geht schon klar und die machen einen echt scharfen Chili-Burger mit Reis.«


    Der andauernde Geruch nach Bratfett im Deluxe Chicken hatte James’ Fast-Food-Appetit reichlich geschmälert. Aber Chili-Burger klang ganz gut, und die Aussicht, sich eine Stunde lang in den Geschäften herumtreiben zu müssen, war auch nicht gerade berauschend.


    Als sie den Pub betraten, kam Danny hinter der Bar hervor und gab Gemma einen Kuss. Er trug einen Jeansoverall und sah aus, als ginge er auf die dreißig zu. Auf seinen fleischigen Händen prangten Tätowierungen, darunter ein paar selbstgemachte Knast-Tattoos und ein Arsenal-Logo.


    James folgte Danny und Gemma hinter die Bar in einen Raum mit Dartboards und Pooltischen, der nur abends und an den Wochenenden geöffnet war. Gemma zündete sich eine Zigarette an, und sie setzten sich mit einem Bier, während sie auf ihre Burger warteten.


    »Du bist Arsenal-Fan«, bemerkte James und stürzte ein Drittel seines Biers hinunter.


    »Ganz genau.«


    »Gehst du manchmal zu den Spielen?«


    Danny zuckte mit den Achseln. »Schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Als ich in deinem Alter war, bin ich zu den Juniorenspielen gegangen. War total witzig. Drei Mäuse für den Eintritt und hinterher haben wir uns in den Pubs herumgetrieben, kamen total dicht nach Hause und haben uns von unsern Müttern anschreien lassen. Heute kostet das fünfzig Mäuse. Da muss man schon echt reich sein, was?«


    James nickte. »Ich habe gehört, im Stadion war es damals ziemlich durchgeknallt. Hast du jemals irgendwelchen Zoff miterlebt?«


    Danny lachte. »Wenn ich keinen erlebt hab, hab ich selbst welchen angefangen. Einmal haben sie mich drangekriegt, weil ich ein paar Chelsea-Fans vermöbelt hab. Hätte ja gedacht, dass sie härter im Nehmen sind, aber sie sind zusammengeklappt wie ein Sack Scheiße.«


    »Und was hast du gekriegt?«, wollte James wissen.


    »Eine Verwarnung«, gab Danny verlegen zu, als schäme er sich dafür. »Aber ich war erst sechzehn. Verknackt zu werden, war damals wie ein Ehrenabzeichen. Ein paar Jahre später musste ich dann wirklich einsitzen, weil ich bei einem Überfall auf einen Tesco-Supermarkt ’nen Priester angegriffen hab.«


    »Einen Priester?«, lachte James.


    »Ich war total nervös, weißt du. Im Augenwinkel hab ich nur einen Typen ganz in Schwarz gesehen und geglaubt, es sei ein Cop... noch ’ne Runde?«


    James stand auf und zog seine Brieftasche. »Übernehm ich.«


    »Keine Sorge, Junge«, grinste Danny. »Du glaubst doch etwa nicht, dass ich hierfür was bezahle, oder?«


    Ein paar Minuten später kam Danny mit drei weiteren Bier und drei Gläsern Tequila zurück.


    »Runter damit«, befahl er, kippte den Tequila in seine Kehle und goss die Hälfte seines Guinness nach. »Wann hast du Arsenal das letzte Mal spielen sehen, James?«


    »Ist schon ewig her. Ich würde zwar gerne mal wieder hingehen, aber man braucht eine Mitgliedskarte und all so was.«


    »Ja, der ganze Kram geht mir auch auf die Eier.«


    Gemma hatte keine Lust, ihre Mittagspause mit Geschwätz über Fußball zu verschwenden. »Hast du noch das Bild von unseren Jungs?«, fragte sie.


    »Klar.« Danny holte seinen Geldbeutel aus der Tasche über seinem riesigen Hintern und klappte ihn auf.


    Überrascht blickte James auf ein Bild von Gemma mit einem Baby und einem zweiten kleinen Kind, einem etwa vierjährigen Jungen, der neben ihr stand.


    »Die sind ja süß«, lächelte James. »Beim ersten musst du aber verdammt jung gewesen sein.«


    Gemma wies auf Danny. »Der Mistkerl hat mich gebumst, als ich sechzehn war«, kicherte sie. »Mein Dad ist total ausgerastet.«


    »Gemmas Dad ist Zahnarzt«, lachte Danny. »Fährt einen Lexus, der alte Angeber.«


    Gemma nickte. »Jetzt will er nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich glaube, er wollte, dass ich einen langweiligen Anwalt heirate oder so.«


    »Außerdem hab ich ihm eine verpasst, als er sich aufgespielt hat«, fügte Danny hinzu.


    James gewann langsam den Eindruck, dass Danny nicht gerade der netteste Mensch auf Erden war.


    »Und, gehst du in die Klubs, James?«, fragte Danny.


    »Zu jung«, wehrte James ab. »Ich habe gehört, dass die Bullen hier alle Klubs an einer ziemlich kurzen Leine halten.«


    Danny lächelte. »Cops sind Cops. Stell ihnen ’ne Kiste Whiskey in den Kofferraum ihres Streifenwagens und sie lassen dich sogar Menschenopfer bringen. Kennst du das Outrage?«


    »Ist das nicht ein Schwulenklub?«


    »Vor Jahren mal«, winkte Danny ab. »Aber heute gehen da alle möglichen Leute hin. Ich hab gerade angefangen, den Mittwoch zu meinem Abend zu machen. Ich arbeite mit ein paar Kumpels an der Tür. Wenn du willst, kann ich dafür sorgen, dass sie dich reinlassen. Und der DJ ist der kleine Bruder von einem Freund von mir. Nicht ganz mein Fall, die Musik, aber die Studenten sind ganz heiß drauf.«


    »Du solltest echt mal mitkommen«, sagte Gemma. »Besonders, wenn du noch nie in Klubs gewesen bist.«


    »Ja, vielleicht.« James überlegte, mit welcher Begründung er vom Campus wegkommen könnte. »Kann ich meine Freundin mitbringen?«


    »Welche?«, fragte Gemma keck.


    James zuckte zusammen. »Dana. Ich hab nur eine.«


    »Und was ist mit Kerry?«, neckte Gemma ihn weiter. »Du behauptest zwar, sie sei deine Ex, aber ich seh doch, dass da noch was zwischen euch läuft.«


    James schüttelte den Kopf, doch Danny begann zu lachen. »Du kannst Kerry, Dana oder sonst wen mitbringen. Vielleicht kommst du ja auch mit beiden klar.«


    James hatte seinen Tequila und eineinhalb Bier ziemlich schnell getrunken und fühlte sich beschwipst. Er lachte laut. »Schätze, damit könnte ich leben.«


    Gemma schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Träum weiter, James.«


    Mittlerweile hatte ein anderer Angestellter ihre drei Burger auf die Bar gestellt.


    »Noch ein Bier, James?«, fragte Danny, als James aufstand, um ihm zu helfen, die Teller und das Besteck zum Tisch zu bringen.


    »Warum nicht?«, lallte er. Ihm war klar, dass er sternhagelvoll sein würde, wenn er wieder zur Arbeit ging.
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    Nach dem Mittagessen trieb die Klasse von Jake und Fahim es so auf die Spitze, dass ihr Klassenlehrer schließlich mitten in den Kunstunterricht hereinplatzte und sie alle zum Nachsitzen verdonnerte. Als die Glocke zum Schulschluss läutete, mussten die achtzundzwanzig Siebtklässler auf den Gängen bleiben und Müll auflesen.


    Jake und Fahim hatten in den beiden Nachmittagsstunden wieder nebeneinandergesessen und waren für denselben Gang eingeteilt. Als sie endlich vom Klassenlehrer entlassen wurden und zur Bushaltestelle gingen, las Jake eine SMS.


    »Meine Schwester Lauren wartet am Bus auf mich«, sagte er und steckte das Handy wieder ein.


    Aber Fahim hatte andere Sorgen und sah sich nervös nach allen Richtungen um, während sie vorsichtig über einen Bolzplatz am Trainingsgelände gingen.


    »Wahrscheinlich sind sie schon weg«, mutmaßte Jake beiläufig. »Die Schule ist ja schon seit Stunden aus.«


    Fahim war da nicht so sicher. »Verschwinde lieber«, riet er Jake. »Wenn Alom mich findet, verprügelt er mich, und wenn du dabei bist, bekommst du es mit seinen Kumpels zu tun.«


    Jake zog das Handy wieder heraus und tippte schnell an Lauren: KÖNNTE ÄRGER GEBEN, WENN ICH JETZT GEHE!


    »Scheiße.« Fahim hatte Alom und seine Neuntklässler-Gang fünfzig Meter vom Schultor entdeckt. Sie lehnten lässig an ein paar Telefonzellen. Er stieß Jake in den Rücken. »Los, bleib weg von mir.«


    Aber Jake schüttelte den Kopf. »Wir sind Kumpel.«


    »Bist du bescheuert?« Fahim, Fahim, Fahim-Schreie ertönten und Aloms Gang kam auf ihn zugelaufen. »Was willst du schon gegen die alle ausrichten?«


    Aber sie hatten keine Zeit mehr zu streiten. Alom packte Fahim am Kragen und zerrte ihn so hoch, dass er auf Zehenspitzen stand.


    »Du kommst mit auf einen Spaziergang«, erklärte er und blickte sich um. »Hier sind mir zu viele Lehrer.«


    Zwei andere stießen Jake beiseite. »Hau ab, Weißer.«


    Fahim schlug der Länge nach hin, als ihn sein smartiesverschmierter Peiniger in den Rücken stieß.


    »Na, wie gefällt’s dir da unten im Dreck, Fettie?«, höhnte Alom und trat Fahim in seinen dicken Oberschenkel. »Wenn du keine Smarties willst, gehen wir jetzt in den Park und suchen dir einen schönen fetten Hundehaufen zum Abendessen.«


    »Lasst ihn zum Teufel noch mal in Ruhe!«, schrie Jake und verpasste einem der Neuntklässler einen explosiven Aufwärtsschlag in den Magen.


    Der Junge war kräftig und fast doppelt so groß wie Jake, aber er hatte den Schlag nicht kommen sehen und ging mit einem schmerzhaften Jaulen zu Boden.


    Doch dann bekam Jake Angst. Ein anderer Junge versuchte, ihm seinen Arm um den Hals zu legen. Jake trug zwar den schwarzen Gürtel in Karate und hatte den dritten Dan und kannte sich außerdem perfekt in den effektivsten Techniken anderer Kampfkünste aus. Aber mangelnde Größe lässt sich durch nichts ausgleichen, auch nicht durch brillante Fähigkeiten. Und jetzt hatte er sich gleich mit sechs größeren Jungen angelegt, die jeweils doppelt so viel wogen wie er selbst.


    »Du bist ein Idiot, Jake«, stellte Fahim fest. »Das hier ist mein Problem.«


    Wenn man gegen wesentlich schwerere Gegner kämpft, ist es am wichtigsten, dass sie einen nicht zu fassen bekommen. Jake durfte nicht zulassen, dass ihm jemand zu nahe kam. Er trat zurück und traf seinen zweiten Gegner mit einem Roundhouse-Kick in den Bauch.


    Auch als die beiden Neuntklässler schon auf dem Boden lagen, wich Jake noch weiter zurück. Drei andere kamen auf ihn zu. Es war leider nicht wie im Film, wo die Bösewichte netterweise immer einzeln darauf warten, zusammengeschlagen zu werden.


    Gerade als Alom Fahim in den Magen schlug, musste sich Jake gegen die drei kräftig gebauten Asiaten wehren. Ein Blick über die Schulter machte ihm klar, dass er am besten laut schreiend in die Schule zurückrennen sollte. Aber dann wäre Fahim ganz allein Aloms Gnade ausgeliefert gewesen.


    »Kommt schon, ihr Wichser!«, rief er stattdessen und nahm Kampfposition ein.


    »Na, so was, Karate-Kid«, spottete einer der Neuntklässler. Bis Jake vorsprang und ihm einen Schlag auf den Mund verpasste. Der Kiefer knirschte. Aber Jake hatte einen fatalen Fehler begangen – er hatte den Jungen offen in der Mitte angegriffen. Während der vor Schmerz aufstöhnte, wurde Jake von den anderen beiden gepackt.


    Er wand sich, so heftig er konnte. Aber jetzt hatte sich der Typ, den er in den Bauch geschlagen hatte, wieder aufgerappelt, und Jake war klar, was es bedeutete, als sie ihn an den Knöcheln packten und hochzogen. Er war erledigt. Für einen Moment waren sie unschlüssig, dann brachten die drei Jungen den tretenden und fluchenden Jake zum Straßenrand, wo sie ihn über einen Metallpoller beugten und begannen, auf ihn einzuschlagen.


    »Lasst sofort meinen kleinen Bruder in Ruhe!«, schrie Lauren, die atemlos über die Straße gerannt kam.


    Als Mädchen war sie im Vorteil. Sie war genauso alt wie die drei, die Jake verprügelten. Aber die Jungen waren größer und rechneten nicht damit, dass sie etwas anderes tun könnte, als sie anzuschreien. Ein großer Irrtum.


    In den öffentlichen Karatekursen lernen Kinder Techniken, die gerade mal für den Spielplatz taugen. Cherubs dagegen begeben sich regelmäßig in gefährliche Situationen und lernen, gnadenlos auf die schwächsten Körperteile loszugehen.


    Da sie sich drei Gegnern gegenübersah, wollte Lauren zwei von ihnen auf einmal ausschalten. Sie sprang geschickt vor, holte mit beiden Händen aus und schlug zwei Köpfe aneinander. Die beiden Jungen gingen benommen zu Boden.


    Jake war ziemlich außer Atem, nachdem er mehr als ein Dutzend harter Schläge hatte einstecken müssen. Aber nicht umsonst hatten Hunderte von Combat-Stunden seine Instinkte geschärft. Er packte den Poller mit festem Griff und trat mit beiden Füßen nach hinten aus. Seine schwarzen Turnschuhe trafen den dritten Jungen so heftig, dass er über den ganzen Gehweg flog und an einer Betonmauer vor dem Schulhof landete. Wütend über die eingefangenen Prügel, setzte Jake ihn dann mit einem Tritt an die Schläfe schachmatt.


    »Na, kommst du dir jetzt auch noch so stark vor?«, schrie er, aber dann musste er husten.


    Lauren war mittlerweile auf den Letzten losgegangen, der noch stand. Alom hatte immer noch Fahim im Griff und konnte kaum glauben, was um ihn herum geschah.


    »Lass Fahim los, oder ich breche dir das Genick«, drohte Lauren.


    Alom sah zu seinen Kumpeln: Zwei von ihnen waren vom gegenseitigen Aufprall ihrer Köpfe benommen, einer hielt sich am Boden seinen ausgerenkten Kiefer, der andere hing mit blutender Nase und aufgeplatzter Lippe an einer Mauer, und der Letzte war lieber davongelaufen, als noch mehr Schläge einstecken zu müssen.


    »Ich will keinen Ärger«, sagte ausgerechnet Alom, ließ Fahim los und grinste Lauren unschuldig an. Aber dann drehte er sich um und raste davon, bevor sie noch näher kommen konnte.


    »Alles in Ordnung, Fahim?«, erkundigte sich Lauren.


    Jake sah sich auf dem Schlachtfeld um, während er auf Lauren zu humpelte und sich den Bauch hielt. Ein paar Kinder am Schultor hatten die ganze Sache beobachtet, und er begriff, dass gleich die Polizei und für mindestens einen aus Aloms Gang ein Krankenwagen auftauchen würde.


    Er wandte sich zum Tor und rief: »Wir haben nicht damit angefangen. Jeder, der petzt, ist tot, klar?«


    Lauren war nicht gerade begeistert über den Vorfall und sah Jake wütend an. »Mach doch gleich noch eine richtige Szene, ja? Wir sollten hier besser abhauen.«


    Jake und Fahim hatten beide Schmerzen, aber darauf konnte Lauren keine Rücksicht nehmen. Sie packte sie und zwang sie, schnell wegzugehen. Die nächste Bushaltestelle war nur zwei Minuten von der Schule entfernt, daher liefen sie lieber zur übernächsten. Auf ihrem Weg lag ein McDonald’s-Restaurant, das zu dieser Zeit am Nachmittag ziemlich leer war.


    »Rein da«, befahl Lauren.


    Fahim schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Geld dabei.«


    »Ich bezahle«, bestimmte Lauren. »Wir müssen reden.«


    Fahim lächelte verlegen. »Ich finde es ja toll, was ihr beide getan habt, aber ich bin auch nicht blöd. Wenn mich jemand fragt, was da passiert ist, werde ich einfach den Mund halten.«


    Aber Fahims Lächeln war nicht echt. Er hatte entsetzliche Angst, dass sein Vater von der Schlägerei erfahren würde. Denn wenn er wieder von der Schule flog, hätte sein Vater endgültig einen Grund, um ihn ins Ausland zu schicken.


    »Ich will nicht über die Prügelei reden«, erklärte Lauren und nahm einen Zwanziger aus ihrem Blazer. »Ihr beide müsst ziemlichen Durst haben nach all dem.«


    Plötzlich fiel ihr auf, dass Jake den Tränen nahe war. Die Neuntklässler hatten ein paar heftige Schläge gelandet und seine Augen waren feucht. »Brauchst du ein Taschentuch oder so, Jake?«


    »Ich heule nicht«, wehrte er ab. »Hol mir nur Pommes und eine Cola.«


    Am Tresen standen keine Kunden, daher brauchte Lauren nur ein paar Minuten, um Pommes frites und ein paar Soft Drinks zu holen.


    »Ich habe noch sechs Nuggets mitgebracht«, sagte sie und setzte sich mit Fahim und Jake in den ruhigsten Winkel des Restaurants. Außer ihnen waren noch ein paar Schüler aus einer nahen Grundschule mit ihren Eltern da, und ein paar Rentner tranken hier ihren Tee, aber ansonsten war es fast leer.


    Fahim öffnete die Schachtel mit Nuggets. »Zwei für jeden«, stellte er fest.


    Lauren schüttelte den Kopf. »Ich bin Vegetarierin.«


    »Für mich auch nicht«, stöhnte Jake. Er hielt sich immer noch den Bauch, und Lauren begann, sich Sorgen zu machen.


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Ging schon besser«, krächzte Jake. »Ich glaube, ich muss nur erst wieder Luft kriegen.«


    Lauren sah Fahim an und sagte ernsthaft: »Fahim, ich muss dir etwas sagen. Jake und ich sind hierhergekommen, um dir zu helfen.«


    Fahim glotzte verständnislos. »Ich bin euch echt dankbar. Wenn es nach Alom gegangen wäre, würde ich jetzt Hundescheiße fressen und keine Nuggets.«


    Lauren schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Vor zwei Wochen hast du die Anti-Terror-Hotline angerufen. Du scheinst vor irgendetwas große Angst zu haben, und wir haben festgestellt, dass deine Mum verschwunden ist.«


    Fahim blieb der Mund offen stehen und bot einen nicht gerade schönen Blick auf halbgekautes Huhn. »Wie bitte?«


    »Ich weiß, das ist ein Schock«, fuhr Lauren fort und versuchte, ihn beruhigend anzulächeln. »Aber bleib ganz ruhig und hör mir gut zu. Jake und ich arbeiten für die Regierung. Der Geheimdienst hat deinen Anruf zurückverfolgt.«


    Fahim tippte sich an den Kopf. »Ihr zieht mich auf, was? Woher wisst ihr denn das alles?«


    Jake hörte sich zwar nicht sehr gesund an, aber er übernahm es trotzdem, die Geschichte weiter zu erzählen: »Unsere Leute haben deinen Vater überprüft, aber anstatt die Polizei herzuschicken, ihn zu verhaften und ihn zu befragen, wollten wir lieber erst mit dir sprechen, um mehr Informationen zu bekommen.«


    »War das mit dem Anruf ein Scherz?«, fragte Lauren direkt. »Oder glaubst du wirklich, dass dein Dad etwas mit dem Flugzeug zu tun hat, das abgestürzt ist?«


    Fahim war entsetzt. Er überlegte, ob er Lauren anlügen sollte. Aber die letzten beiden Wochen waren die schlimmsten seines Lebens gewesen, und er sehnte sich danach, mit jemandem darüber zu reden. Über den Albtraum, zu dem sein Leben geworden war.


    Stammelnd zeigte Fahim mit dem Finger auf Jake. »Du bist elf und Lauren, du vielleicht dreizehn. Und ihr arbeitet für die Regierung? Was seid ihr denn? Kinderdetektive oder so?«


    »So in etwa«, lächelte Lauren. »Die Sache ist die, Fahim. Alles, was wir haben, ist dein Anruf. Wenn die Cops kommen und deinen Vater verhaften, ohne genau zu wissen, was los ist, machen sie sich wahrscheinlich nur zum Narren. Wir wissen, dass du die Hotline angerufen hast, weil du Hilfe wolltest, aber du hattest Angst und hast wieder aufgelegt. Das verstehen wir. Aber jetzt sind wir hier, um dir zu helfen.«


    »Und wir könnten helfen, deine Mum zu finden«, fügte Jake hinzu.


    »Wie denn?«, wollte Fahim wissen.


    »Dazu brauchen wir alle Beweise, die du hast«, sagte Lauren.


    Fahim zuckte mit den Achseln. »Ich hab keine Beweise. Nur das, was meine Eltern gesagt haben, als sie sich gestritten haben.«


    »Und was war das?«, fragte Jake.


    »Es hatte etwas mit dem Anglo-Irish-Absturz zu tun, ganz bestimmt«, überlegte Fahim. »Ich weiß nicht, was sie getan haben, aber ich habe gehört, wie sie sich darüber gestritten haben. Am Abend haben sie sich dann noch mal gestritten und da habe ich gehört, dass meine Mum damit gedroht hat, zur Polizei zu gehen und ihnen zu sagen, was los ist. Als ich am nächsten Morgen aufgestanden bin, war sie weg.«


    »Glaubst du, dein Vater hat sie umgebracht?«, wollte Jake wissen.


    Das war nicht gerade einfühlsam und Lauren sah ihn wütend an.


    »Sie hat hier keine Freunde oder Verwandten«, erklärte Fahim leise. »Ich hoffe, dass sie lebt, aber wenn, dann ist sie mitten in der Nacht davongelaufen, blutend, ohne Handy und ohne Geld.«


    »Und was sagt dein Dad?«


    »Er lügt.« Fahim war den Tränen nahe. »Erst hat er gesagt, sie sei in einem Spa, dann, dass sie sich um jemanden kümmern muss. Und als ich das letzte Mal ihren Namen gesagt habe, hat er mich nur böse angesehen, als ob ich das besser nicht mehr tun sollte. Und er hat die Bänder der Überwachungskameras gelöscht.«


    Lauren zog die Augenbrauen hoch. »Welche Überwachungskameras?«


    »Wir haben Kameras an der Tür und vor dem Haus«, erklärte Fahim. »Ich habe gewartet, bis mein Dad weg war, um mir die Aufzeichnungen aus der Nacht anzusehen, in der meine Mutter verschwunden ist. Aber es war nichts mehr drauf.«


    »Wir wissen, dass sie seither weder ihre Kreditkarten noch ihr Handy benutzt hat«, sagte Lauren. »Aber wenn sie in eine Verschwörung zu einem Flugzeuganschlag verwickelt war, hat sie vielleicht noch eine andere Identität.«


    Fahim schüttelte den Kopf. »Sie hat gedroht, zur Polizei zu gehen... ich weiß nicht genau, um was es ging, aber ihr hat auf keinen Fall gefallen, was mein Dad getan hat. Die Sache ist nur die, ich habe keine Beweise und der Schulpsychologe hält mich für verrückt. Wer sollte mir also glauben?«


    »Und da kommen wir ins Spiel«, beruhigte ihn Lauren. »Sag deinem Dad, dass wir Freunde aus deiner neuen Schule sind. Meinst du, er hat etwas dagegen, wenn du uns zu euch nach Hause einlädst?«


    »Er hat nichts dagegen, wenn mich Freunde besuchen, solange sie keinen Lärm machen«, sagte Fahim achselzuckend. »Unser Haus ist ziemlich groß und mein Dad ist entweder nicht da oder er arbeitet bis mindestens sieben in seinem Büro.«


    »Und wer kümmert sich um dich?«, wollte Jake wissen.


    »Früher meine Mum. Aber jetzt ist morgens die Putzfrau da. Und wenn Dad zu einem Meeting geht oder so, bin ich allein, bis er nach Hause kommt und Essen macht. Manchmal ist das erst um acht, oder sogar noch später, dann legt er mir einen Zettel hin und ein Fertiggericht für die Mikrowelle.«


    Lauren versuchte, stark und überzeugend zu klingen. »Zunächst einmal werden wir so viele Beweise wie möglich suchen. Wir hören bereits das Festnetztelefon von deinem Dad und sein Handy von der Zentrale aus ab. Wir werden auch versuchen, in seinem Haus Abhörgeräte anzubringen, um seine Gespräche aufzuzeichnen, und wir möchten uns all seine Dokumente und Dateien ansehen.«


    Fahim biss besorgt in ein paar Fritten. »Und was ist mit mir?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Jake.


    »Wenn ihr tatsächlich Beweise findet, die gegen meinen Vater sprechen, und meine Mutter nicht zurückkommt?«


    Darauf war Lauren nicht vorbereitet. »In unseren Akten steht, dass noch ein Onkel von dir in der Nähe wohnt und dass du viele Verwandte in Pakistan und den Vereinigten Arabischen Emiraten hast.«


    Fahim schüttelte den Kopf. »Mein Onkel Asif und mein Vater machen alles gemeinsam. Wenn Dad an irgendwas beteiligt ist, steckt Asif garantiert auch mit drin. Wenn sie verhaftet werden, werde ich von meinem Großvater adoptiert. Und ich hasse Abu Dhabi! Er ist megareich, aber er ist der scheußlichste alte Knacker, den man sich vorstellen kann!


    Meine Tanten und Onkel schleichen nur auf Zehenspitzen um ihn herum und machen genau das, was er sagt. Er ist fast achtzig, und sie wollen ihren Anteil haben, wenn er den Geist aufgibt. Meine Cousins sind lustig, aber sie werden auf Islamschulen geschickt, die echt megastreng sind. Sie müssen den ganzen Koran auswendig lernen, und wenn sie auch nur ein Wort falsch zitieren, kriegen sie Prügel.«


    »Und was ist mit der Familie deiner Mutter?«, erkundigte sich Jake.


    »Die Eltern meiner Mutter sind aus Pakistan in die Emirate gekommen, um als Diener zu arbeiten. Sie sind total arm und ich habe sie nie kennengelernt.«


    Ein Problem, das Mac nicht vorhergesehen hatte.


    »Und was willst du dann?«, fragte Lauren.


    »Ich kann euch leider nicht helfen«, erklärte Fahim bestimmt. »Ich hasse meinen Dad, aber wenn ich ihn verrate, bin ich total aufgeschmissen.«


    »Vielleicht ist Abu Dhabi aber doch gar nicht so schlecht, wenn man sich erst mal dran gewöhnt«, schlug Jake vor.


    »Das hat nichts mit dem Land zu tun«, erwiderte Fahim genervt. »Mein Großvater ist ein Psycho und was er sagt, ist Gesetz. Wenn es ihn nicht gäbe, wäre ich schon längst zur Polizei gegangen... nachdem ich festgestellt habe, dass meine Mum tot sein könnte.«


    Lauren fuhr sich angespannt mit den Händen durch die Haare und versuchte, nachzudenken. »Okay, Fahim, würdest du uns helfen, wenn wir für dich einen Platz finden?«


    »Wo denn?«, wollte Fahim wissen.


    Jake lächelte. »Du könntest CHERUB beitreten und bei uns wohnen.«


    Lauren sah Jake wütend an. Dieser Name sollte unter gar keinen Umständen erwähnt werden.


    »Was ist CHERUB? Ist das die Organisation, für die ihr arbeitet?«


    »Ja«, antwortete Lauren zögernd. »Aber da kann man nicht so einfach hin. Ich meine, man muss extrem fit sein, Fremdsprachen beherrschen und jede Menge Tests bestehen.«


    »Ich spreche sehr gut arabisch«, behauptete Fahim. »Praktisch fließend.«


    Lauren war wütend auf Jake. Erstens hatte er CHERUB verraten, und zweitens war sie sicher, dass Fahim mit seinen psychischen Problemen und seinen Verhaltensauffälligkeiten keine Chance bei ihnen hatte.


    »Ich werde mit unserem Boss sprechen und sehen, was wir tun können«, schlug Lauren vor. »Und wer weiß, vielleicht kommt deine Mum ja doch zurück.«


    »Ich will nicht in irgendeinem grässlichen Kinderheim landen«, erklärte Fahim. Die Art, wie er ihren Kommentar über seine Mutter ignorierte, sagte ihr, dass er sie tatsächlich für tot hielt. »Ich möchte endlich ganz normal leben.«


    »CHERUB beizutreten, ist ziemlich schwer«, seufzte Lauren. »Aber es sollte kein Problem sein, eine nette Pflegefamilie zu finden.«


    Mit dem letzten Nugget im Mund überlegte Fahim: »Ihr zieht mich nicht auf, denn sonst könntet ihr nichts über den Anruf wissen. Aber ich will mit einem Erwachsenen sprechen... und... ich meine... ich will wissen, was mit meiner Mum passiert ist. Und wenn ihr mir garantieren könnt, dass ich nie bei meinem Großvater leben muss, dann tue ich alles, um euch zu helfen.«
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    Als Lauren, Fahim und Jake endlich in den Bus stiegen, der sie nach Hampstead zurückbringen sollte, war es halb fünf. Sie gingen ins Oberdeck hinauf, wo sich Jake und Fahim nach vorne setzten, während Lauren ganz hinten freie Plätze fand. Heimlich rief sie Mac an und berichtete ihm von dem Gespräch bei McDonald’s.


    »Lass mich mit Fahim sprechen«, bat Mac.


    Da vorne im Bus ein paar Leute saßen, rief Lauren Fahim zu sich. Jake folgte ihm, als Fahim ihr das Handy abnahm.


    »Hallo, Fahim«, begrüßte Mac ihn ruhig. »Ich weiß, dass du dich in einer schlimmen Lage befindest, aber ich freue mich, zu hören, dass du uns helfen willst.«


    »Schon gut«, antwortete Fahim und setzte sich in die letzte Reihe. »Mein Leben ist ein einziges Chaos. Ich brauche dringend einen Ausweg.«


    »Wenn du uns hilfst, Beweise gegen deinen Vater zu finden, bin ich bereit, dir zu garantieren, dass du niemals nach Abu Dhabi musst. Wir können dir ein schönes Zuhause bieten und genügend Geld, sodass du ordentlich versorgt bist.«


    »Ich weiß, was meine Eltern gesagt haben«, erklärte Fahim. »Aber ich habe keine Beweise. Was passiert mit mir, wenn Sie keine Beweise finden?«


    »Das würde es schwieriger machen«, antwortete Mac vorsichtig. »Aber unsere Ermittlungen sind gründlich, und ich kann zwar nicht vorhersehen, was unter den jeweiligen Umständen herauskommt, aber ich verspreche dir trotzdem, dass wir uns um dich kümmern werden.«


    Seit zwei Wochen lebte Fahim in einem Albtraum. Das hier schien fast zu schön, um wahr zu sein. »Klingt fair«, fand er. »Aber kann ich das auch schriftlich haben?«


    »Wir gehören zum Geheimdienst und können deshalb keine legalen Absprachen treffen«, erklärte Mac unsicher. »Aber ich setze mich gerne mit dir zusammen und wir sprechen darüber. Eine Sache solltest du dir nämlich sehr genau überlegen.«


    »Was denn?«


    »Wenn wir dir eine neue Identität verschaffen, gibt es kein Zurück mehr. Dann ist die Trennung von deiner Familie und deren Geld endgültig.«


    Fahim zögerte nicht eine Sekunde. Mit seinen elf Jahren wollte er jetzt einfach ein glückliches Kind sein und nicht irgendwann später ein reicher Erwachsener. »Solange ich nicht bei meinem Großvater leben muss. Meine Familienmitglieder in Abu Dhabi haben alle zwei Dinge gemeinsam: Sie sind alle reich und sie sind alle unglücklich.«


    »Okay«, sagte Mac. »Aber du solltest es dir genau überlegen.«


    »Gibt es vielleicht die Möglichkeit, CHERUB beizutreten wie Lauren und Jake?«


    Lauren hatte es bisher vermieden, Mac davon zu erzählen, dass Jake den Namen verraten hatte. Der ehemalige Vorsitzende klang, als hätte er seine Zähne verschluckt. »Äh, Fahim... CHERUB... da gibt es sehr strenge Aufnahmeregeln.«


    »Das hat Lauren auch schon gesagt, Sir, aber könnte ich es nicht versuchen? Könnte ich mich nicht wenigstens mal vorstellen oder so?«


    »Schon möglich«, gab Mac zögernd zu. »Aber ich bin nicht in der Position, dir das zu versprechen.«


    Fahim begann zu strahlen. »Ich verstehe.«


    »Ich brauche jetzt ein paar Stunden, um einige Vorbereitungen zu treffen. Und dann sollten wir uns mal irgendwo zusammensetzen und genauer über deine Zukunft reden. Ich möchte dich nicht zu Entscheidungen drängen, die du später vielleicht bereust, aber wir müssen uns beeilen. Wie wäre es, wenn du eine Nacht über die Fragen schläfst, die du möglicherweise hast, und wir uns dann morgen vor der Schule treffen?«


    »Das ist in Ordnung«, erklärte Fahim. »Ich kann meinem Dad sagen, dass ich früher losmuss, um noch Fußball zu spielen oder so. Und ich weiß, dass Sie nur wollen, dass ich mir sicher bin. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern, das schwöre ich.«


    »Hoffentlich nicht«, gab Mac leise zurück. »Und jetzt gib mir bitte noch einmal Lauren.«


    Lächelnd reichte Fahim ihr das Handy.


    »Hi«, sagte Lauren fröhlich, »alles klar?«


    »Woher zum Teufel kennt er den Namen CHERUB?«, knurrte Mac. »Nein, antworte nicht, solange Fahim noch mithört, aber das gibt noch Ärger!«


    Macs Zorn ließ Laurens Herz schneller schlagen, aber sie wusste, dass es nicht ihre Schuld war. »Ich bin sicher, Jake wird es Ihnen gerne erklären.« Sie lächelte bei der Vorstellung, wie Mac ihn anschnauzen würde.
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    Als Jake und Lauren nach Hause kamen, war Jakes Brustkorb angeschwollen und er konnte nur schwer atmen. Mac fuhr ihn sofort zur nächsten Notaufnahme, um ihn röntgen zu lassen. Lauren hatte ihre Schuluniform ausgezogen und saß vor dem Fernseher, als die beiden mit Pizzaschachteln und Knoblauchbrot zurückkamen.


    Jake hatte sein Schulhemd aufgeknöpft und seine Brust war fest bandagiert. Aber ein paar heftig geprellte Rippen brachten ihm dummerweise nicht genügend Mitleid ein.


    »Es tut mir leid«, stieß Jake leise hervor, als er sich mit einem Stück Hawaiipizza auf dem Sofa niederließ.


    Mac schüttelte den Kopf. Er sprach ruhig, aber man merkte ihm deutlich an, dass er wirklich wütend war. »Ich weiß, das ist der erste Tag deiner ersten großen Mission, Jake. Einen Fehler hätte ich auch verzeihen können, aber gleich zwei, das deutet auf Nachlässigkeit hin.«


    »Ich habe nur aus Versehen CHERUB gesagt. Es ist doch nur ein kleines Wort!«


    »Das passiert leicht, wenn man nervös ist«, gab Mac zu. »Aber es war trotzdem dumm, und du hast auf dem Campus genügend Rollenspiele gemacht, um es besser zu wissen. Aber was mir wirklich Sorgen macht, ist der Vorfall vor der Schule. Was um Himmels willen ist in dich gefahren, dich mit sechs Jungs anzulegen, die so viel größer sind als du?«


    »Du hast vielleicht einen schwarzen Gürtel, aber du bist noch lange nicht Superman«, fügte Lauren hinzu. »Und so wie du den Kerl vor den Kopf getreten hast, könnte er glatt einen Gehirnschaden davontragen.«


    Jake sah jämmerlich aus mit seinen Bandagen und der zerknitterten Schuluniform. Wahrscheinlich saß ihm der Schreck noch in allen Knochen, aber Lauren war trotzdem der Meinung, dass ihm eine Portion harte Realität nur guttun konnte. Er war einfach zu frech.


    »Du hattest wirklich Glück, dass Lauren rechtzeitig aufgetaucht ist«, sagte Mac.


    »Aber sie hat Ewigkeiten gebraucht«, beschwerte sich Jake. »Ich habe ihr eine SMS geschickt.«


    Das war der einzige Punkt, in dem Lauren eine gewisse Schuld bei sich selbst sah. »Ich hätte auch am Schultor warten können anstatt an der Bushaltestelle«, gab sie zu. »Aber ich bin sofort rübergelaufen, als ich die Nachricht bekommen habe.«


    »Hätte ich denn dabeistehen und zusehen sollen, wie sie Fahim zusammenschlagen?«


    »Du hättest auf Lauren warten sollen«, erklärte Mac bestimmt. »Was bringen wir euch im Training über Kämpfe bei, die außer Kontrolle geraten?«


    »Okay«, sagte Jake kleinlaut. »Ich weiß.«


    »Was bringen wir euch bei?«, beharrte Mac. »Sag es!«


    Jake schüttelte den Kopf, wagte es aber nicht, das Gesicht zu verziehen. »Gangs stellen in einer Gewaltsituation eine größere Gefahr dar, weil die Anwesenheit anderer Mitglieder bedeutet, dass sie sich gegenseitig anstacheln.«


    »Ich habe dich schon heute Morgen um neun Uhr davor gewarnt, dich einzumischen«, fügte Lauren hinzu. »Was, wenn einer von ihnen tatsächlich ein Messer gehabt hätte? Was, wenn ich nur zwei Minuten später gekommen wäre?«


    Jake sprang auf. »Hau ab, Lauren, ja?«, schrie er sie an. »Ich weiß, ich habe Scheiße gebaut, aber du musst jetzt nicht auch noch darauf rumreiten!«


    »Setzt dich sofort wieder hin!« Mac verlor schließlich doch noch die Fassung. »Lauren ist eine erfahrene Agentin. Das hier ist kein Spiel, Jake! Du hängst hier nicht mit deinen Kumpels auf dem Campus herum. Mehrere Leute sind ernsthaft verletzt worden. Du und Lauren, ihr habt Glück, dass ihr einigermaßen glimpflich davongekommen seid. Aber möglicherweise möchte die Polizei euch beide zu der Prügelei befragen. Wenn sie auch mit Fahim sprechen wollen und sein Vater das erfährt, wird er euch nicht ins Haus lassen. Und unsere Mission ist gescheitert, bevor ihr auch nur einen Fuß durch die Tür gesetzt habt.«


    Jake machte den Mund auf, als wolle er etwas erwidern, doch dann schluchzte er nur: »Es tut mir leid!«


    Lauren kannte Jake nur als Bethanys nervigen kleinen Bruder, aber sie fühlte sich schrecklich, ihn so weinen zu sehen. Sie erinnerte sich daran, welche Angst sie vor ihrer eigenen ersten Mission gehabt hatte und wie erleichtert sie gewesen war, nichts vermasselt zu haben.


    »Könnt ihr mir verzeihen?«, fragte Jake. Er versuchte, seine Tränen zu verbergen, als Mac ihm ein Küchenhandtuch gab, um sich das Gesicht abzuwischen.


    »Können Sie die Polizei beruhigen?«, fragte Lauren.


    »Ich denke schon«, seufzte Mac. »Ich habe bereits auf dem Campus angerufen, und die Beamten bekommen hoffentlich von oben eine Nachricht, die Angelegenheit nicht zu genau zu untersuchen.«


    Jake sah Lauren traurig an. »Bitte sag Bethany nichts davon«, flehte er sie an. »Ich will nicht, dass mich jeder auf dem Campus deswegen aufzieht.«


    Nach Jakes ganzen schlauen Sprüchen hätte Lauren nichts dagegen gehabt, ihn ein wenig auf dem Boden der Tatsachen zu sehen. Aber wenn ihre Mission erfolgreich sein sollte, mussten die beiden Agenten einander vertrauen.


    »Ich mache dir einen Vorschlag«, verkündete sie. »Ich verrate nichts. Aber dafür hörst du auf, dich so dämlich aufzuführen, und fängst endlich an, auf mich zu hören.«


    »Okay«, willigte Jake ein und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


    »Wir machen alle Fehler, Jake«, sagte Mac. Er klang bereits weniger wütend. »Das Wichtigste ist, dass man daraus lernt.«
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    Als Lauren sich mit Fahim traf, hatten sie noch eine Stunde Zeit, bevor die Schule anfing.


    »Wo ist Jake?«, fragte Fahim auf dem Weg zu einem Café.


    »Kaputte Rippen«, erklärte Lauren. »Es geht ihm eigentlich ganz gut, aber im Moment sollte er besser von weiteren Schlägereien verschont bleiben.«


    »Oder von einem weiteren Treffen mit Alom und seiner Gang«, grinste Fahim.


    »Die Schule hat die Polizei gerufen, aber Mac hat die Nachforschungen unterdrückt. Offiziell untersuchen die Cops ein paar Tage lang widersprüchliche Beweise über den Kampf. Inoffiziell halten sie die Beweise ein paar Tage lang zurück und lassen die Sache dann fallen.«


    »Und das können eure Leute so einfach?«


    Lauren nickte. »Wenn es um Mord oder etwas Ähnliches geht, kann man die Untersuchungen natürlich nicht behindern. Aber der Geheimdienst kann auf höhere Beamte Einfluss nehmen, damit unsere Routine-Einbrüche und Schlägereien ganz unten im Stapel der Ermittlungen verschwinden.«


    »Hast du was Neues über die Gang gehört?«, erkundigte sich Fahim.


    »Jake hat einem Jungen den Kiefer gebrochen und der, den er bewusstlos geschlagen hat, wird wohl ein paar Tage lang Kopfschmerzen haben. Der Rest hat nur Kratzer und blaue Flecken.«


    »Muss echt cool sein, so wie ihr beide kämpft. Ihr kommt irgendwo hin und wisst immer, dass ihr jeden schlagen könnt, der euch dumm kommt«, lächelte Fahim bewundernd. »Wenn ich CHERUB beitrete, wie lange dauert es dann, bis ich auch wirklich gut bin?«


    »Die meisten Techniken lernt man in sechs Monaten Intensivtraining. Aber wenn man sie wirklich beherrschen will, dauert das Jahre.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, grinste Fahim.


    »Das klappt aber wahrscheinlich nicht«, warnte ihn Lauren. »Ich will ja nicht angeben, aber Cherubs sind echt ziemlich ausgesucht. Sie müssen nicht nur intelligent, sondern auch geistig und körperlich topfit sein. Es besteht die Gefahr, dass du nicht einmal die Rekrutierungstests schaffst, geschweige denn die Grundausbildung.«


    »Ich weiß, Lauren. Aber ich will es versuchen, und das ist alles, was ich verlange.«


    »Das können wir dir versprechen«, erwiderte Lauren.


    Das Café lag einen Kilometer von der Camden Central entfernt und war voller Bauarbeiter und Taxifahrer, die hier ein reichhaltiges Frühstück einnahmen. Aber der Geräuschpegel hier war so laut, dass man sich in Ruhe unterhalten konnte, ohne belauscht zu werden.


    Mac saß an einem der hinteren Tische, und vom ersten Augenblick an mochte Fahim seinen kahlen Kopf und den schottischen Akzent.


    »Ich glaube, das hier ist alles, worum du gebeten hast«, sagte Mac und schob ihm ein Blatt bedrucktes Papier über den laminierten Tisch zu.


    Eine Kellnerin nahm ihre Bestellung von Toast und Tee entgegen und Fahim las das Blatt sorgfältig durch. Das Dokument versprach ihm nicht nur einen Versuch bei CHERUB, sondern auch eine neue Identität sowie ein Zuhause bei einer Adoptivfamilie. Er würde die finanziellen Mittel für Privatunterricht bekommen und wäre versorgt, bis er die Universität verließ. Außerdem erhielt er Geld für ein Überbrückungsjahr, einen Gebrauchtwagen, wenn er seine Fahrprüfung bestanden hatte, sowie eine Anzahlung von fünfundzwanzig Prozent auf sein erstes Zuhause.


    »Das ist dasselbe Paket, das ein CHERUB-Agent erhält«, versicherte ihm Mac. »Wenn das Vermögen deines Vaters unter dem Terrorgesetz beschlagnahmt wird, wird das Geld in einem Treuhandfonds für dich angelegt. Nur wenn deine Mutter wieder auftauchen sollte, gilt das hier natürlich nicht.«


    Fahim sah Lauren an. »Du hast auch einen Treuhandfonds?«


    »Ja«, gab Lauren zu. »Meine Mutter besaß eine Eigentumswohnung und hatte eine zweite vermietet. Als sie starb, hat die Versicherung die Hypotheken bezahlt. Außerdem hatte sie etwas antiken Schmuck in einem Bankschließfach und etwas Bargeld. Wenn wir CHERUB verlassen, bekommen mein Bruder und ich je die Hälfte.«


    »Okay«, lächelte Fahim. »Wo muss ich unterschreiben?«


    »Wie gesagt, unter diesen Umständen gibt es so etwas wie einen Vertrag nicht«, erklärte Mac. »Offiziell gesehen existiert CHERUB gar nicht. Ich könnte zwar dir zuliebe einen Vertrag aufsetzen, aber er wäre das Papier nicht wert, auf das er gedruckt ist. Ich kann dir nur mein Wort geben.«


    »Und meines«, fügte Lauren hinzu. »Man wird sich um dich kümmern, Fahim. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


    Fahim zögerte einen Augenblick und lächelte unsicher. »Ich habe ja wohl kaum eine andere Wahl«, entschied er dann. »Was ist mit meiner Mum? Versuchen die Cops sie zu finden oder zumindest ihre Leiche?«


    »Ich habe mal ganz diskret die Fühler ausgestreckt«, gab Mac zu. »Aber es ist schwierig, Ermittlungen durchzuführen, ohne dass dein Vater merkt, dass wir ihm auf der Spur sind. Unsere wichtigste Aufgabe ist es, genügend Beweise zu sammeln, um deinen Vater zu verhaften. Dann können wir eine groß angelegte Suche nach deiner Mutter starten.«


    »Hört sich gut an.« Fahim versuchte, ruhig zu bleiben, aber seine Gefühle bahnten sich langsam ihren Weg an die Oberfläche. »Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen, und je länger ich darüber nachgedacht habe, desto sicherer war ich mir, dass sie tot ist. Sie kennt meinen Vater. Sie hätte mich auf keinen Fall bei ihm gelassen, und selbst wenn sie im Krankenhaus wäre oder so, sie hätte einen Weg gefunden, mich auf meinem Handy anzurufen.«


    »Vielleicht hast du recht«, stimmte ihm Mac traurig zu. »Aber ich habe im Laufe der Jahre bei vielen Ermittlungen mitgearbeitet, und wenn ich eines gelernt habe dann, dass man nie sicher sein kann, bevor man nicht handfeste Beweise vor sich liegen hat.«


    »Hoffentlich haben Sie recht«, nickte Fahim. »Aber ich hab auch eine gute Nachricht. Mein Dad hat mir ein Mikrowellengericht dagelassen. Er hat ein Meeting, und als ich ihn gefragt habe, wann er zurückkommt, hat er gesagt, dass er für halb sieben einen Tisch in einem Restaurant bestellt hat.«


    »Perfekt«, lächelte Lauren.


    »Das ist wirklich ausgezeichnet, Fahim«, bemerkte Mac. »Und wenn dein Dad weg ist, lässt er dich dann einfach so allein? Sollte nicht eine Nachbarin oder so auf dich aufpassen?«


    »Wenn ich von der Schule nach Hause komme, ist die Putzfrau schon weg und die Nachbarn habe ich noch nie gesehen«, antwortete Fahim. »Die wohnen hinter einer komischen hohen Mauer. Dad sagt nur immer, dass ich niemanden hereinlassen soll und dass der Anrufbeantworter alle Anrufe entgegennimmt und ich nur rangehen soll, wenn er oder Onkel Asif anrufen.«
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    Die Operation sollte so effektiv wie möglich ablaufen, deshalb ließ Mac drei zusätzliche Agenten vom CHERUB-Campus kommen. Dabei handelte es sich um Bethany Parker, die zwar Ferien hatte, aber gerne etwas Zeit mit Lauren verbringen wollte, sowie um die beiden ehemaligen Agenten Dave Moss und Jake McEwen, die auf dem Campus aushalfen, bis sie in ein paar Wochen wieder zur Universität mussten.


    Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme überwachte Mac die Luxusvilla in einem 5er-BMW mit verdunkelten Scheiben. Wie Fahim gesagt hatte, verließ die Putzfrau das Haus um drei Uhr und eine halbe Stunde später folgten ihr Hassam und sein Bruder Asif. Das Haus war leer. Optimal, um überall Überwachungsgeräte anzubringen.


    McEwen holte Lauren und Fahim in einem Mini-Van von der Schule ab, in dem bereits Bethany und Dave Moss saßen. Weil Fahim dabei war, konnten sie natürlich nicht offen über das Leben auf dem Campus sprechen. Aber Lauren schaffte es trotzdem, die beiden Weißhemden damit aufzuziehen, dass sie sie beim nächtlichen Training vor zwei Wochen ausgetrickst hatte.


    »Treib’s nicht zu weit, Süße«, knurrte McEwen. »Du bist zwar ein Mädchen, aber glaub bloß nicht, dass ich diesen blonden Mop nicht ins Klo stecke, wenn du mir auf die Nerven gehst.«


    Lauren wandte sich zu Bethany um. Die zog den Finger über ihre Kehle und sagte leise: »Vergiss es. Das ist voll der Psycho.«


    Einen halben Kilometer vom Haus entfernt, sprangen Fahim und Lauren aus dem Van. An der Straßenecke trafen sie sich mit Jake, der den größten Teil des Tages in seinem Bett verbracht hatte, wo er abwechselnd schmollte und mit seiner PS3 spielte.


    »Alles okay?«, erkundigte sich Fahim. »Du warst gestern Nachmittag echt phänomenal.«


    Jake lächelte. »Das war doch gar nichts«, beschwichtigte er. »Morgen bin ich wieder fit für die Schule, denke ich.«


    Doch dann verschwand sein Lächeln. Sein Blick fiel auf Lauren. Er hatte furchtbare Angst, sie könnte Bethany erzählt haben, dass er am Abend zuvor geweint hatte.


    »Mann, und Lauren hat dich gerettet«, fügte Fahim hinzu. »Zwei Minuten später und die Kerle hätten dich umgebracht.«


    »Gab es in der Schule Ärger wegen der Schlägerei?«, wollte Jake wissen.


    »Es gab ein paar Gerüchte, dass Aloms Bande kräftig was auf die Nüsse gekriegt hätte«, erwiderte Lauren. »In der Morgenversammlung gab’s einen Zeugenaufruf, und ein paar der Kinder, die uns beobachtet hatten, haben mich glatt dumm angemacht. Aber ich hab ihnen gesagt, dass sie sich um ihren eigenen Dreck kümmern sollen.«


    »Kriegen wir keinen Ärger?«, wollte Jake wissen.


    »Sieht nicht so aus«, antwortete Lauren. »Ich habe Alom im Gang gesehen. Er hat sich in die Hosen gemacht und ist abgehauen.«


    »Zum Glück ist das Ganze vor der Schule abgelaufen«, sagte Fahim. »Wenn ich fliege, bin ich geliefert.«


    Mittlerweile waren sie am Tor angekommen. Mac ließ die getönte Fensterscheibe herunter und nickte Lauren zu. Das Zeichen dafür, dass alles nach Plan lief.


    Hinter dem hohen Metalltor führte eine dreißig Meter lange Kiesauffahrt zum Haus. Aber Fahim gab für die Stahltür in dem Pfeiler daneben einen Code ein.


    »Ich bin zu Hause!«, rief er, als er schließlich durch die Eingangstür in die Halle trat. »Jemand da?«


    Der Ruf schallte in der großen marmornen Halle wider. Lauren war beeindruckt. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde. Das Haus kam ihr eher wie ein Museum als ein Wohnhaus vor.


    »Überprüf schnell alle Räume«, wies sie Fahim an. »Dann schalten wir die Überwachungskameras aus, damit wir den Van über die Einfahrt hochfahren können.«


    Fahim war sich zwar sicher, dass niemand zu Hause war, sah vorsichtshalber aber trotzdem in allen Räumen und im Büroanbau nach. Dann suchte er in einer Küchenschublade nach einem Schlüssel und schloss ein Wandpaneel unter der gewundenen Treppe auf. Die vier übereinandergestapelten Videorekorder darin waren mit den Kameras vor dem Haus verbunden.


    »Weißt du, wie das funktioniert?«, fragte Lauren.


    »Ich darf das eigentlich nicht anfassen«, antwortete Fahim. »Aber es ist wie ein normaler Videorekorder, nur dass das Band zweiundsiebzig Stunden lang läuft.«


    Lauren sah in den Schrank, während Jake vorsichtig eines der Geräte herausnahm, zur Seite drehte und die Kabel betrachtete, die hinten eingestöpselt waren.


    »Nur Audiokabel von den Videokameras«, stellte Jake fest. »Nichts Besonderes.«


    Lauren klappte ihr Handy auf, um Mac anzurufen. »Ich sitze vor der Videoüberwachung. Sieht ziemlich einfach aus, aber ich möchte Ihr Okay, bevor ich sie ausschalte.«


    Mac klang zuversichtlich. »Hassams Bank überweist jeden Monat dreißig Pfund an die Sicherheitsfirma. Ich habe dort angerufen und so getan, als sei ich ein neuer Kunde. Das ist die Gebühr für ihr Standard-Angebot. Wenn der Alarm losgeht, kommen sie, aber es gibt keine Video-Fernüberwachung oder so etwas.«


    »Sie sind der Boss«, antwortete Lauren.


    Der Reihe nach schaltete sie die Geräte ab.


    »Es gibt jetzt eine Lücke in den Aufzeichnungen, aber das beweist gar nichts«, erklärte Lauren Fahim. »In dem unwahrscheinlichen Fall, dass dein Vater sich die Bänder ansieht, streitest du einfach alles ab.«


    Zehn Minuten später machte Fahim das Tor auf und McEwen fuhr mit dem Mini-Van heran. Bethany rannte ins Haus, während Dave die Hecktür öffnete und ein paar Computer und eine Cricket-Tasche voller Geräte herausnahm.


    »Okay«, sagte McEwen, als sich das Team um die Ausrüstung herum in der Eingangshalle versammelte. »Dave und ich nehmen die Laptops und kopieren alle Festplatten, die wir in die Finger kriegen können. Jake, ich will Abhörgeräte in jedem Zimmer. Bethany und Lauren, im Kofferraum sind noch ein paar schnelle Scanner. Ihr geht ins Büro und kopiert damit alles, was interessant ist.«


    »Kann ich helfen?«, bot Fahim an.


    McEwen klang nicht gerade freundlich. »Bist du sicher, dass du Mac alle Computer aufgezählt hast?«


    »Ganz sicher«, bekräftigte Fahim. »Mein Vater ist kein Computergenie. Ich muss ihm immer die Software installieren und seinen Internetzugang klarmachen, wenn sein PC abstürzt.«


    »Gut«, sagte McEwen. »Du hast uns bereits die Kombination für den Safe gegeben. Das Beste, was du jetzt noch tun kannst, ist dich hinzusetzen und uns unseren Job machen zu lassen.«


    Bethany und Lauren rannten hinaus, um die Scanner zu holen. Jake öffnete den Reißverschluss der großen Tasche, die Dave mitgebracht hatte, und holte ein Gerät heraus, das aussah wie ein Tacker.


    »Wenn du willst, kannst du mit mir kommen, Fahim«, bot er ihm freundlich an. »Du könntest mir zeigen, wo dein Vater am liebsten sitzt, dann kann ich unsere Wanzen an den besten Stellen anbringen.«


    »Was ist das für ein Ding?«, fragte Fahim, als sie die Treppe hinaufgingen.


    Nachdem sie die Balustrade erreicht hatten, löste Jake oben am Gerät eine Spange, klappte ein Metallpaneel auf und zeigte Fahim ein Rad mit winzigen schwarzen Nadeln.


    »Das ist das Allerneueste«, erklärte er. »Früher hatten wir Wanzen, die ungefähr halb so groß waren wie dein kleiner Fingernagel, und trotzdem bestand immer noch die Gefahr, dass sie entdeckt wurden. Die neuen hier sind wie Haare. Man zielt mit dieser Pistole auf etwas Weiches und feuert sie hinein. Wenn sie den Lauf verlassen, wird ein Siegel gebrochen und eine kleine chemische Batterie aktiviert. Dann sendet das Gerät alle drei Sekunden ein Aufzeichnungssignal, und das acht bis zehn Tage lang, je nach dem, wie häufig gesprochen wird.«


    Zur Demonstration führte Jake die Pistole an die Lehne eines Sessels und drückte auf den Hebel. Es zischte.


    »Jetzt sitzt sie im Bezug. Die Wanze ist total flexibel, deshalb kann man sich nicht daran pieken, wenn man sich daraufsetzt. Und sie ist so sensibel, dass sie auch unter ein paar Zentimeter Polsterung in einem Kissen oder einer Matratze noch Geräusche wahrnimmt.«


    »Cool«, lächelte Fahim. »Das muss ja Ewigkeiten dauern, bis man mit dem ganzen Kram richtig umgehen kann.«


    »Du kriegst so dicke Handbücher zum Lesen.« Jake hielt Daumen und Zeigefinger weit auseinander. »Bevor du die Genehmigung bekommst, irgendwelche Geräte zu benutzen, musst du einen Test bestehen. Und zwar fehlerlos. Entweder kriegst du hundert Prozent oder du fällst durch.


    So etwas wie das hier ist natürlich relativ einfach. Aber man braucht Wochen, wenn man zum Beispiel alle Feinheiten von Festplattenkopierern und Tastaturrekordern und so was lernen will.«


    Fahim sah Jake mit großen Augen an. »Das ist so was von cool«, strahlte er. »Von so was hab ich immer schon geträumt, seit ich mal Spy Kids gesehen habe.«


    Nachdem Jake im ganzen Haus und im angrenzenden Büro die Abhörgeräte in Kissen, Teppiche und Matratzen geschossen hatte, nahm er ein PDA und überprüfte überall die Signalstärke.


    »Als letzten Schritt muss man einen Sender anbringen«, erklärte Jake und kramte in der Halle erneut in der Cricket-Tasche. »Für ein so großes Haus brauchen wir wahrscheinlich mehr als einen. Diese Sender fangen die schwachen Signale der kleinen Nadeln auf, verstärken sie und senden sie an einen Empfänger, der ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt steht.«


    »Im Fernsehen sieht man oft, dass Leute mit Scannern nach Abhörgeräten suchen«, sagte Fahim. »Was ist damit?«


    »Das funktioniert nur mit den alten Geräten«, erwiderte Jake und zeigte Fahim die beiden kleinen Sender. Sie waren etwa so groß wie Bierdeckel, aber noch flacher. »Wanzen, die man in einem Spionageladen kaufen kann, senden ständig. Das hat zwei Nachteile: Erstens braucht man viel zu viel Energie, und sie müssen natürlich irgendwo angebracht werden, woher sie die Energie bekommen können, zum Beispiel in einer Lampenfassung oder einem Radiowecker. Und zweitens kann man sie dadurch, dass sie ständig senden, auch leichter entdecken. Unsere Wanzen speichern Geräusche und komprimieren sie zu einem Impuls, der kaum eine Hundertstelsekunde dauert. Und durch das statische Rauschen, das das Magnetfeld der Erde ständig erzeugt, sind diese Impulse nicht zu entdecken.«


    Jake reichte Fahim einen der Sender. Er drehte ihn in der Hand.


    »Am besten verstecken wir ihn in deinem Zimmer in einem Spielzeug oder etwas, das dein Dad nie anrührt. Je höher, desto besser für das Signal.«


    »Wie wäre es mit einer CD-Hülle?«, fragte Fahim. »Wenn man das schwarze Dings in der Mitte rausbricht, das die CD festhält? Dann passt es rein und da würde er nie nachsehen.«


    »Gute Idee«, fand Jake.


    Der Sender hatte einen Klebestreifen an der Rückseite. Sie zogen die Schutzfolie ab und versteckten den Sender in der Hülle von Fahims Killers-CD. Dann legten sie die Hülle auf Fahims Kleiderschrank unter einen Stapel Brettspiele.


    Jake nahm sein Handy und rief Mac an. »Hey Boss, ich brauche einen Signaltest. Ich habe die Geräte ID 65341 bis 65409 installiert.«


    Mac musste lachen, als er sein PDA aus dem Handschuhfach nahm und mit einem Stift auf das Display tippte, um es einzuschalten. »Neunundsechzig Abhörgeräte in einem Haus! Ich bin vielleicht ein alter Knacker, aber ich kann mich noch an Zeiten erinnern, als wir Löcher in Wände bohren mussten, um faustgroße Geräte darin zu verstecken... Ich bekomme mittlere bis starke Signale von allen Geräten außer 65389 bis 65404.«


    »Das habe ich mir fast schon gedacht«, nickte Jake. »Wir brauchen noch einen Sender im Büro. Ich laufe gleich rüber.«


    Im Bürogebäude ging es hektisch zu. Hassam und Asif Bin Hassam hatten drei PCs und drei Laptops sowie zwei zusätzliche Geräte in einem dritten Büro, das nur in Gebrauch war, wenn zeitweise eine Sekretärin eingestellt wurde oder wenn Yasmin die Buchhaltung machte.


    Während Dave und McEwen Festplatten und Backup-Dateien auf einen Laptop kopierten, der dafür ausgelegt war, Daten auf spezielle Hochgeschwindigkeits-Festplatten zu übertragen, arbeiteten Lauren und Bethany mit den Dokumentenscannern.


    Die neuesten Scanner funktionierten auf Basis hochauflösender Kameras. Man musste ein Dokument nur kurz vor die Linse halten und es wurde in einer Fünfzigstelsekunde lesbar gespeichert. Die beiden Mädchen arbeiteten sich sorgfältig durch die Aktenschränke. Die Kameras standen auf Stativen und sie blätterten die Akten so schnell wie möglich durch. Doch selbst in dieser Geschwindigkeit würde es Stunden dauern, alle Dokumente zu filmen. Sie konnten daher nur Vermutungen anstellen, welche Dokumente wertvoll sein würden, bevor sie sie wieder genau so zurückstellten, wie sie sie vorgefunden hatten.


    »Hat jemand eine gute Stelle für einen zweiten Audiosender gesehen?«, fragte Jake.


    Dave Moss wies auf den Rollcontainer unter Hassams Schreibtisch. »Zieh die Schublade heraus und kleb ihn auf die Rückseite. Da sieht niemand nach, und selbst wenn, sieht es nur aus wie ein Aufkleber.«


    Lauren sah Fahim an, während sich Jake vor den Schreibtisch kniete und den Sender anbrachte.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich.


    »Ich hab ganz schön Herzklopfen«, gab Fahim zu. »Aber es ist unglaublich, wie ihr arbeitet. Ihr holt diese ganzen Sachen hervor und wisst genau, wie sie funktionieren.«


    »Mac beobachtet die Tür«, beruhigte ihn Lauren. »Und wir haben Verstecke und Fluchtwege ausgearbeitet, für den Fall, dass dein Dad kommen sollte.«


    »Fertig«, erklärte Jake. Er stand auf und rieb sich den Schmutz von den behandschuhten Händen. »Habt ihr noch einen Dokumentenscanner, oder soll ich lieber eine Tasse Tee machen?«


    »Wir haben nur zwei Scanner«, erwiderte Lauren. »Aber keine Angst, ich glaube, wir sind in einer Stunde mit allem Wichtigen durch.«


    Dave Moss klatschte in die Hände. »Ich könnte definitiv eine Tasse vertragen. Aber passt auf, dass ihr nichts auf dem Teppich verschüttet, damit wir uns nicht verraten.«


    »Also Dave.« Jake schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht blöd!«


    »Nur großspurig«, warf Lauren ein und räusperte sich laut.


    Bethany, Dave und McEwen sahen sie verwundert an, aber Jake wusste, dass sie ihn warnen wollte.


    »Sorry«, sagte er schnell. »Ich wasche hinterher alles ab und stelle es ordentlich zurück.«


    »Am besten machen wir zehn Minuten Pause und trinken ihn in der Küche«, schlug McEwen vor. »Wir haben massig Zeit.«
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    Es war schon dunkel und der Wind brachte Nieselregen mit sich. Den Arm um Danas Taille, ging James zu einer Wohnung im zweiten Stock und drückte auf den Klingelknopf. Ein paar Schritte hinter ihnen stand Kerry. Sie hatte auch Gabrielle und ihren Freund Michael eingeladen, aber sie mussten absagen, weil es Gabrielle nicht gut ging.


    »Kommt herein«, forderte sie Gemma fröhlich auf, als sie die Tür öffnete, barfuß und in einer ausgeleierten Strickjacke. »Verdammt, James, siehst du gut aus. Und du musst Dana sein.«


    »Hi«, sagte Dana. »Vielen Dank für die Einladung.«


    James trug ein Chunk-T-Shirt, Danas Lederjacke und schwarze Chinos mit abgetragenen braunen Schuhen. Dana hatte alte CHERUB-Combat-Hosen und eine Jeansjacke an. Nur Kerry versuchte, ihre Umwelt mit einem roten Superminikleid und weißen Pumps im Turnschuhlook zu beeindrucken.


    »Bin noch nicht ganz so weit«, entschuldigte sich Gemma. »Geht einfach schon mal ins Wohnzimmer, meine Schwester Mel macht euch einen Drink.«


    Die drei folgten Gemma durch einen Flur mit grellem Teppichboden und Spielzeugautos an den Fußleisten. Im Wohnzimmer lief eine DVD von Charlie und Lola. Mel, die aussah wie eine Teenager-Version von Gemma, saß auf dem Sofa und dahinter tobten zwei kleine Jungen herum.


    »Mel macht für mich den Babysitter«, erklärte Gemma. »Ich muss nach oben und meine Schuhe suchen, aber fühlt euch wie zu Hause. Im Schrank steht eine Flasche Wodka. Also, seht zu, dass ihr schon mal kräftig vorglüht.«


    Mel sah höchstens wie fünfzehn aus, daher staunte James nicht schlecht, als sie aufstand und er feststellte, dass sie mindestens im sechsten Monat schwanger war.


    »Ich weiß«, sagte Gemma, als sie die verdutzten Blicke der anderen bemerkte. »Sie hat meinen Rekord gebrochen, sich jung schwängern zu lassen, die dumme kleine Kuh.«


    Mel zeigte ihrer Schwester den Finger und klappte einen Barschrank auf. Beim Geräusch der Schranktür kamen die beiden Kinder im Pyjama hinter dem Sofa hervorgeschossen und verlangten energisch Cola.


    »Passt bloß auf, sonst sage ich es Daddy!«, drohte Gemma von der Treppe aus. »Ihr hättet schon vor einer Stunde im Bett sein sollen.«


    »Ist Danny da?«, fragte James, als Mel Wodka und Cola in Plastikbecher mit Fred-Feuerstein-Figuren goss.


    »Nee«, antwortete Mel, »ist rübergegangen, um den Klub aufzumachen und dem DJ bei den Vorbereitungen zu helfen.«


    Kerry und Dana waren fasziniert, eine Schwangere in ihrem Alter zu treffen, bewunderten ihren Bauch und stellten ihr haufenweise Fragen. James ließ sich in einen Kunstledersessel sinken, hielt seinen Drink in der einen Hand und zog eine Krümelmonster-Handpuppe über die andere, um Guck-Guck mit Gemmas Jüngstem zu spielen.


    »Sieht gut aus«, stellte James fest, als Gemma in einem Kleid mit passenden Schuhen zurückkam.


    »Zugedröhnt, zugedröhnt, zugedröhnt«, sang Gemma zur Melodie von Here we go, here we go und kippte ihre Wodka-Cola in einem Zug hinunter. Dann gab sie ihren Kindern einen Gutenachtkuss und befahl ihnen, auf Tante Mel zu hören.


    Das Outrage lag zehn Minuten zu Fuß auf der anderen Seite eines Wohngebietes in einem verlassenen Industriegelände. Die Geschäfte waren nachts geschlossen und so ignorierten die Klub-Gäste die Schilder »Kein Parkplatz für Klub-Besucher«. Sie standen an ihren Autos herum und tankten noch ihren eigenen Sprit aus dem Supermarkt, bevor sie drinnen Klub-Preise zahlen mussten.


    Früher war das Outrage eine Fabrik für Lautsprecher gewesen. Doch dann war es zu einem Nachtklub mit einem schicken Dachgarten umgebaut worden und überall leuchteten fluoreszierende orangefarbene Verkleidungen.


    »Komischer Ort für einen Klub«, fand James.


    Gemma nickte. »Hat als Schwulentreff angefangen... ist es an den Wochenenden übrigens immer noch. Sie haben ihn hier raus verlegt, weil es in der Stadt viel zu viele Assi-Klubs gibt und die Schwulen immer zusammengeschlagen wurden.«


    James war noch nie in einem Klub gewesen und hätte so was wie einen roten Teppich vor dem Eingang erwartet und eine lange Schlange von elegant gekleideten Menschen, die auf Einlass warteten. Aber es war Viertel vor elf an einem Mittwochabend in einer Kleinstadt und daher bevölkerten nur Danny und ein paar seiner ziemlich heruntergekommen aussehenden Kumpel den Eingang.


    »James, du alter Homo!«, begrüßte Danny ihn freundschaftlich und schlug ihm auf den Rücken. »Schön, dich zu sehen.«


    »Die Kinder wollen einfach nicht ins Bett«, stöhnte Gemma, als Danny ihr einen Kuss gab.


    »Noch eine Stunde, dann fallen sie von selbst tot um«, grinste Danny. »Mach dir keine Sorgen, das ist Mels Problem, schließlich zahle ich ihr genug dafür.«


    Beim Hineingehen gab ihnen Danny einen Flyer, der ihnen freien Eintritt und vor elf Uhr zwei Drinks zum Preis von einem verschaffte. Drinnen war es schummrig. Der Boden bestand aus Eisenbahnschwellen und die Möbel waren im Stil der Siebziger. Und es wimmelte nur so von Minderjährigen, meist Abiturienten und Studenten. James, Dana und Kerry gehörten zwar zu den Jüngsten, waren aber keineswegs die Ausnahme.


    Der DJ war ebenfalls ein Teenager. Er ließ mit einem eigenen CD-Mix aus Garage-Rock und Siebziger-Jahre-Glam auf die Trommelfelle der Klub-Besucher einhämmern, während er selbst auf den Stufen zur Bühne saß und sich bei einer Flasche Volvic von Mädchen in kurzen Röcken bewundern ließ, die gebannt an seinen Lippen hingen. James sah neidisch zu ihm hinüber. Das Einzige, was ihn davon abhielt, sich ebenfalls an den Plattentellern zu versuchen, war seine unmusikalische Ader und das Fehlen jeglichen Talentes.
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    Um Mitternacht war der Klub voller Studenten, Twens und seltsamer älterer Herren, die offensichtlich glaubten, dass Ben-Sherman-Hemden immer noch in waren. Einer von ihnen baggerte Kerry an und erhielt prompt eine knappe Abfuhr.


    Der Dachgarten lud zum Chillen ein, wenn einem die Musik zu viel wurde. Allerdings gab es nicht genügend Sitzplätze, und so standen die meisten Leute herum und heizten ihre angeregten Gespräche durch teuren Alkohol und billige Drogen an.


    Dana, Kerry und James hatten einen Tisch unter einem beheizten Vordach im VIP-Bereich gefunden. Vielleicht hatten sich hier ja wirklich mal ein paar lokale Berühmtheiten die Ehre gegeben. Aber mittwochabends gehörte der VIP-Bereich jedem, der den DJ oder einen der Türsteher kannte.


    James sah angetrunken auf seine Uhr. Viertel vor zwei. Es war keine besonders kühle Nacht, aber vom Tanzen war er verschwitzt und jeder Windstoß verursachte ihm eine Gänsehaut.


    Sie hatten jede Menge Spaß gehabt, und James war besonders froh darüber, dass er mit Kerry und Dana so gut auskam. Er hatte sogar mit Kerry getanzt. Jetzt lehnte er sich zufrieden zurück, während sich die beiden über langweiligen Mädchenkram unterhielten.


    »Was meint ihr?«, fragte er. »Sollten wir langsam aufbrechen?«


    Danas blondes Haar war beim Tanzen durcheinandergeraten, und sie hatte James damit geärgert, dass ein Kerl ihr seine Telefonnummer auf den Hals schreiben durfte. »Wir brauchen eine Stunde, um ein Taxi zu bekommen und zum Campus zu fahren.« Sie lächelte. »Und in sechseinhalb Stunden habe ich Mathe.«


    »Du bist geliefert«, grinste James. »Wir müssen erst um halb elf im Deluxe Chicken sein, aber ich werd mir sicher kein Bein ausreißen. Schließlich bekommen wir nichts dafür.«


    Kerry kicherte. »Wir werden uns absolut beschissen fühlen!«


    »Aber, aber Kerry, doch nicht solche Worte!«, lachte Dana.


    Kerry schlug mit den Handflächen auf den Tisch. »Ihr tut immer so, als sei ich eine Prinzessin«, lallte sie. »Aber das bin ich nicht.«


    James lachte schallend. »Als Gabriel sie am Hintern gepackt hat, muss er irgendwie die Tür zu einer ganz neuen Kerry aufgestoßen haben.«


    »Bla, bla, bla«, spottete Kerry und stand schwankend auf. »Mein Name ist James Adams und ich quatsche rund um die Uhr dummes Zeug. Arsenal, Chicks, Motorräder, bla, bla, bla. Lang-wei-lig!«


    »Du bist ja so was von dicht!«, lachte James. »Ich muss noch aufs Klo, bevor wir gehen. Und wir sollten uns bei Gemma bedanken, wenn wir sie finden.«


    »Ich bin ein blonder Junge und so in mich selbst verliebt«, fuhr Kerry fort und James wurde ein wenig ärgerlich. »Aber mein Penis ist mini, mini klein.«


    Dana verkniff sich das Lachen, denn sie hatte das Handy am Ohr und versuchte, ein Taxi zu bekommen.


    »In fünf bis zehn Minuten steht unser Taxi vor der Tür«, verkündete sie schließlich.


    »Dann geh ich mal schnell für kleine Jungs und wir treffen uns vorne an dem rosa Skulpturdings«, schlug James vor.


    Die Wendeltreppe zur Dachterrasse war zwar schick, aber nicht wirklich ideal, wenn man betrunken auch noch zwischen auf den Stufen sitzenden Leuten herumklettern musste. Unten angekommen, trat ein Gothic-Girl auf James zu und legte ihm die Hand auf die Brust.


    »Siehst gut aus«, grinste sie.


    Und sie sah aus, als ob sie es ernst meinte, aber in Anwesenheit von Dana und Kerry hatte er keine Chance. »Sorry, bin vergeben«, sagte er nur.


    »Jung, aber süß«, fand das Mädchen und drehte sich wieder zu ihren Freunden um, die sie beschuldigten, sich an Kindern zu vergreifen.


    Dass sich ihm eine Wildfremde an den Hals warf, streichelte James’ Ego enorm. Doch die Toiletten verpassten ihm sofort wieder einen Dämpfer. Sie waren zwar nobel ausgestattet, standen aber einen Zentimeter tief unter Wasser von einem überlaufenden Urinal. Was allerdings ein Pärchen nicht von einem lautstarken Quickie in einer der Toiletten abhalten konnte. James konnte sich kaum aufs Pinkeln konzentrieren. Er musste sich stark beherrschen, um nicht laut zu lachen. Aber als er endlich wieder in den Gang stolperte, platzte es aus ihm heraus. Am anderen Ende des Gangs sah er Danny und Gemma an der Feuertür stehen. Er ging auf sie zu und bemerkte zu spät, dass sie sich stritten.


    »Es ist nicht dein Geld«, knurrte Danny und schüttelte Gemma an den Schultern.


    »Ich hab dir meine kompletten Ersparnisse geliehen«, wehrte sich Gemma. »Du hättest das heute Nacht nie hingekriegt, wenn ich nicht gewesen wäre. Ich will meinen Anteil!«


    James wollte sich umdrehen und in die andere Richtung gehen, aber Danny hatte ihn bereits entdeckt.


    »Hoffe, ihr hattet Spaß?«, rief er ihm zu, als wäre nichts geschehen.


    James nickte verlegen. »Ja, war wirklich gut, aber wir haben morgen viel zu tun, deshalb hat uns Dana ein Taxi gerufen.«


    »Tja, so läuft’s eben«, grinste Danny. »Bis jetzt war das der beste Abend. Der Laden brummt immer mehr und der DJ ist der Hammer. Erzählt euren Kumpels von uns, ja?«


    »Klar!«, versprach James. »Vielen Dank für die Einladung und den VIP-Kram und so. Ich war noch nie in einem richtigen Klub.«


    Gemma wirkte ein bisschen weniger angespannt und lächelte. »Besser als eine Jugendklub-Disco?«


    James grinste. »Im Jugendklub gibt’s mehr Sex und Drogen, aber das hier ist edler.«


    Gemma und Danny lachten. »Kommt gut nach Hause«, sagte Danny, als James sich umdrehte und ging.


    Er war noch keine sechs Schritte weit gekommen, als er Gemma schreien hörte: »Lass mich los!«


    Er drehte sich wieder um und sah, dass Danny Gemma am Handgelenk gepackt und gegen die Wand gestoßen hatte. Zuerst wollte er es ignorieren, aber Gemma wehrte sich, und er hatte das Gefühl, sie nicht im Stich lassen zu können.


    »He, Danny«, sagte er und ging zurück. »Reg dich ab, ja?«


    Danny sah ihn finster an. »Das hier geht dich nichts an, Kleiner.«


    James schüttelte den Kopf. »Du bist doppelt so groß wie sie«, sagte er verärgert. »Warum ihr euch streitet, geht mich vielleicht nichts an, aber ich werde nicht zusehen, wie du sie herumschubst.«


    »Schon gut«, wehrte Gemma schwach ab. »Geh zurück zu den Mädels.«


    James zögerte.


    »Verpiss dich, bevor ich dir die Zähne ausschlage«, drohte Danny.


    James schüttelte erneut den Kopf und streckte Gemma die Hand hin. »Wie wär’s, wenn du mitkommst? Wir können dich mit dem Taxi zu Hause absetzen.«


    Dieser Vorschlag gefiel Danny überhaupt nicht. Er riss die Augen auf und ging auf James los. »Du willst wohl Prügel, du Drecksack!«


    Danny war groß und hatte wahrscheinlich schon jede Menge Schlägereien hinter sich. Aber er war ungefähr so beweglich wie ein Mehlsack. Er versuchte, James mit seinen riesigen Händen wegzuschubsen, aber selbst im betrunkenen Zustand war James zu schnell für ihn. Er duckte sich, hob dann das Knie und rammte es Danny in die Nieren.


    Danny stöhnte vor Schmerz auf, griff aber weiter an.


    »Jetzt fängst du Prügel ein, du kleiner Mistkerl!«


    »Lass ihn in Ruhe!«, schrie Gemma, aber da hätte sie sich keine Sorgen machen müssen.


    Danny bewegte sich in Zeitlupe im Vergleich zu den Teenagern, mit denen sich James dreimal wöchentlich zum Combat-Training traf. Als Danny ihn angriff, schlug ihm James mit der flachen Hand an die Schläfe. Danny sah Sterne, kippte seitlich um und rutschte an der Wand hinunter, mitten hinein in die Wasserpfütze aus der Herrentoilette.


    »Heilige Scheiße«, stieß Gemma hervor, beugte sich über Danny und hielt die Hände vors Gesicht. »Warum hast du ihn denn gleich K.O. geschlagen?«


    »Hätte ich dabeistehen und zusehen sollen, wie er dich verprügelt?«


    Gemma hatte Angst. »Da draußen sind vier Türsteher, James, und das sind alles Dannys Kumpel. Verschwinde, bevor sie das hier sehen, sonst bringen sie dich um.«


    »Komm mit«, bat James. »Unser Taxi müsste jeden Moment hier sein.«


    Gemma klang ärgerlich. »Wo soll ich denn hin, James? Ich wohne bei ihm!«


    »Na ja...« James hatte ein ungutes Gefühl.


    Gemma lächelte leicht und legte James die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, du meinst es gut, aber wir sind ein Paar. Dass du ihn K.O. schlägst, hilft mir nicht weiter.«


    Ein paar Leute, die zum Klo gingen, wirkten überrascht, den großen Kerl auf dem Boden liegen zu sehen. Aber sie vermieden es, sich einzumischen.


    »Soll ich ihn irgendwie aus dem Weg ziehen?«, fragte James.


    »Nein«, antwortete Gemma besorgt. »Such Kerry und Dana und dann setzt euch in euer Taxi.«


    »Wir sehen uns dann morgen.«


    Gemma schüttelte den Kopf. »Freitag. Morgen ist mein freier Tag.«


    James war unsicher, als er ging. Eigentlich dachte er, dass er sich richtig verhalten hätte, aber Gemma war da offensichtlich anderer Meinung. Er machte sich Sorgen, was ihr wohl geschehen würde, wenn Danny wieder zu sich kam.


    »Das hat ja lange gedauert«, sagte Kerry, als sie sich in der Lobby trafen. »Das Taxi wartet.«


    »Ich habe Gemma getroffen«, setzte James an, sparte sich jedoch den Rest der Geschichte für den Heimweg auf.


    »Was hattest du denn mit dem kleinen Gothic-Girl zu reden?«, erkundigte sich Dana.


    James war betrunken und verwirrt und brauchte einen Moment, bis er sich wieder an den Vorfall erinnerte. »Nichts«, antwortete er kopfschüttelnd. »Sie wollte nur wissen, ob ich ein Feuerzeug habe... Aber das musst du gerade fragen, mit deiner Telefonnummer auf dem Hals!«


    Es freute ihn, dass Dana eifersüchtig war. Aber er lächelte erst, als sie an den Türstehern vorbei waren und in den wartenden Nissan stiegen.
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    Als alle Abhörgeräte angebracht waren, konnten Lauren und Jake nichts weiter tun, als zur Schule zu gehen und nett zu Fahim zu sein. Dagegen hatte Lauren nichts einzuwenden, denn der Unterricht an der Camden Central war ziemlich lasch und viel weniger anstrengend als auf dem Campus. Außerdem waren sie hier in London, und Bethany, Rat und ein paar von Jakes Freunden konnten sie deshalb am Wochenende besuchen. Rat kannte London noch nicht, also klapperten sie ein paar Touristenattraktionen ab, sahen sich die Stadt vom London Eye aus von oben an, verbrachten die meiste Zeit beim Shopping und gingen am Abend ins Kino.


    Am Dienstag trauerte Mac zutiefst. Seine Frau, mit der er vierzig Jahre lang verheiratet gewesen war, seine Schwiegertochter und seine Enkel Angus und Megan wurden in einer privaten Zeremonie eingeäschert. Obwohl Macs Vater CHERUB gegründet hatte und die Organisation einen großen Teil seines Lebens einnahm, glaubte seine Familie, dass er als Berater für Waffensysteme bei der Armee tätig war. Eine perfekte Erklärung sowohl für die Tatsache, dass er auf einem Truppenübungsplatz arbeitete, als auch für seine regelmäßigen Treffen in London und gelegentliche Auslandsreisen.


    Was die Mission betraf, blieb Mac trotz seiner offensichtlichen Trauer professionell.


    Jeden Morgen, wenn Lauren und Jake in der Schule waren, durchkämmte er die neuesten Geheimdienstberichte und die Berichte des Absturzermittlungsteams nach neuen Hinweisen. Nachmittags erhielt er eine E-Mail vom MI5, der die Abhörgeräte in Fahims Haus überwachte.


    Sobald sie von der Schule heimkam, stürzte sich Lauren eifrig auf die neuesten Informationen. Und auch Mac freute sich, wenn er am Ende eines langen, einsamen Tages die Kinder die Treppe zur Wohnung hinaufstürmen hörte.


    »Möchtet ihr Kakao?«, rief Mac, als Lauren ihren Rucksack fallen ließ und ihren Blazer an der Garderobe aufhängte, bevor sie in die Küche kam. »Aus hundert Prozent gräuelfreier Biomilch, ganz nach Madames Wünschen.«


    »Super«, fand Lauren, nahm den Becher und ließ den Dampf in ihr Gesicht aufsteigen. »Richtig fieses Wetter heute.«


    Da Mac Zeit hatte, versorgte er die beiden jungen Agenten so gut er konnte. Wenn sie aufstanden, erwartete sie bereits ein ordentliches Frühstück und das Pausenbrot war fertig zum Einpacken, wenn sie nach Hause kamen, standen etwas Heißes zu trinken und ein Snack bereit, und nach den Hausaufgaben gab es ein leckeres Abendessen. Mac kochte ganz ordentlich, wenngleich seine Kochkünste über Braten, Fish & Chips und andere traditionell englische Gerichte nicht hinausgingen. Deshalb waren sie auch schon mal Indisch essen gewesen und hatten ein tolles italienisches Restaurant entdeckt, das in der Ladenreihe direkt unter ihrer Wohnung lag.


    »Wo ist denn der Kleine?«, fragte Mac und setzte sich Lauren gegenüber an den kleinen Esstisch. »Ich habe ihm auch eine Tasse gemacht.«


    »Spielt Playstation bei Fahim. Sie kommen wirklich gut miteinander aus – da bin ich fast überflüssig.«


    »Nun, das war ja zu erwarten«, antwortete Mac. »Aber am Anfang hat Jake deine Hilfe gebraucht, und mir ist es lieber, wenn ich auch weiterhin auf deine Erfahrung bauen kann. Für den Fall, dass noch mal irgendetwas Interessantes auftauchen sollte.«


    »Gibt es heute was Neues von der MI5-Überwachung?«


    »Nichts«, seufzte Mac. »Wenn Hassam und Asif zu einer terroristischen Vereinigung gehören, dann verbergen sie das erstaunlich gut.«


    »Wenn sie vorsichtig sind, sprechen sie vielleicht in Codes.«


    Mac wiegte den Kopf hin und her. »Das ist möglich, aber unwahrscheinlich, bei Gesprächen zwischen zwei Brüdern in ihrem eigenen Büro.«


    »Vielleicht ist ja nur Hassam daran beteiligt und Asif nicht«, gab Lauren zu bedenken.


    »Das habe ich auch schon überlegt«, nickte Mac. »Aber um ehrlich zu sein, frage ich mich langsam, ob wir da nicht aufs falsche Pferd setzen.«


    »Aber Fahim war sich ganz sicher mit dem, was seine Eltern gesagt haben«, bemerkte Lauren. »Und es ist eindeutig, dass seine Mum von der Bildfläche verschwunden ist. Auf sehr seltsame Art und Weise.«


    »Vielleicht hat Fahim etwas missverstanden«, mutmaßte Mac. »Er scheint mir recht clever zu sein, aber der MI5 lässt drei Bearbeiter die Überwachung rund um die Uhr verfolgen. Sie haben jeden Anruf und jedes Gespräch mitgehört und jede E-Mail gelesen. Hassams DNA und sein Bild sind durch alle bekannten Terror-Datenbanken gejagt worden und er ist absolut sauber, ebenso wie alle seine nächsten Angehörigen.


    Wir haben alle Dateien auf den Festplatten geöffnet und alle Dokumente durchgesehen, die ihr gescannt habt. Auf den Konten gibt es zwar Beweise für Steuerhinterziehung, aber das Gesamtbild, das sich uns zeigt, ist das einer etwas zweifelhaften Handelsgesellschaft, die hier und da die Regeln ein wenig zu weit auslegt. Bislang keine Spur von Terrorismus.«


    »Und was ist mit der Aussage von Fahims Mutter, dass das Flugzeug von einer Firma seines Großvaters umgebaut worden ist?«


    Mac schüttelte den Kopf. »Das Flugzeug hat ursprünglich einer japanischen Fluggesellschaft gehört. Ein paar Monate vor dem Absturz wurde es in Indien überholt und mit Anglo-Irish-Einrichtungen ausgestattet. Ich habe die Besitzverhältnisse der Wartungsfirma überprüft und keiner der größeren Anteilsinhaber hat Verbindungen zur Familie Bin Hassam.«


    »Ist das nicht ein bisschen merkwürdig?«, fragte Lauren. »Ich meine, warum schickt man ein Flugzeug zur Wartung in ein Entwicklungsland?«


    »Das hat mich auch überrascht«, nickte Mac. »Aber in letzter Zeit scheint die Luftfahrtindustrie in Indien zu boomen. Ein Flugzeug lässt sich leicht auf den Subkontinent fliegen und Wartungsarbeiten sind arbeitsintensiv. Das kostet in Indien bis zu einem Drittel weniger als in Europa oder Amerika. Die meisten indischen Werkstätten sind modern und gehören entweder ganz oder teilweise westlichen Luftfahrtgesellschaften, deren Ruf sich auf bestens ausgebildete Mitarbeiter begründet und auf Standards, die genauso hoch oder sogar besser sind als irgendwo anders.«


    »Trotzdem«, beharrte Lauren. »Es ist für einen Terroristen doch bestimmt einfacher, in Indien an Sprengstoff und Zünder zu kommen und sie an Bord eines Flugzeugs zu bringen, das gerade gewartet wird, als eine Bombe durch die Sicherheitskontrollen in Heathrow zu schleusen?«


    »Vielleicht.« Mac zuckte die Achseln. »Gleich nach dem Absturz wurden Ermittler nach Indien geschickt, um mit dem Team zu sprechen, das das Flugzeug umgebaut hat, und sich ihre Wartungslisten anzusehen. Doch das alles ändert nichts an der Tatsache, dass nach sämtlichen Informationen, die wir bis jetzt gesammelt haben, und nach einer Woche Überwachung Hassam Bin Hassam nichts mit dem Absturz in Verbindung bringt – außer Fahims Behauptung, dass seine Eltern das bei einem Streit gesagt hätten.«


    »Sie glauben also, das spielt sich alles nur in Fahims Kopf ab?«, fragte Lauren, zog die Schuhe aus und wackelte mit den Zehen.


    »Immerhin hat Fahim erwiesenermaßen schon früher Albträume gehabt und ein irrationales Verhalten an den Tag gelegt«, gab Mac zu bedenken. »Du kennst ihn besser als ich, was glaubst du?«


    »Er kommt mir völlig normal vor«, erklärte Lauren. »Ich meine, er ist niedergeschlagen, aber wer wäre das in dieser Situation nicht? Und egal, über welches Thema ich mich mit ihm unterhalte, er wirkt ziemlich intelligent – und wenn ich ehrlich bin, reifer als Jake.«


    »Ich habe nachgedacht«, verkündete Mac kopfschüttelnd. »Der Grund, warum ich Fahims Anruf an die Hotline überhaupt ernst genommen habe, war die offensichtliche Angst in seiner Stimme. Aber vielleicht war er nur von einem Albtraum geschockt und ist verängstigt und verwirrt aufgewacht?«


    »Sie meinen, er konnte nicht mehr unterscheiden, was wirklich war und was nicht? Er hatte eine Gehirnerschütterung. Seine Eltern haben heftig gestritten, seine Mutter ist verschwunden und daraufhin hat er vielleicht alle möglichen wirren Schlüsse gezogen.«


    »Genau«, nickte Mac. »Möglicherweise hat sich die Angst um das Verschwinden seiner Mutter mit den Nachrichten vermischt, die er ständig im Fernsehen gesehen hat. Der psychologische Bericht aus der Warrender Prep beschreibt Fahim als sehr fantasievoll.«


    Lauren schüttelte den Kopf. »Es ist nur... es kommt mir nicht so vor, als würde er mich anlügen.«


    »In Fahims Kopf kann das auch alles real sein.«


    »Was machen wir jetzt also?«, fragte Lauren. »Wie können wir das eine oder das andere sicher ausschließen?«


    »Ich glaube, es ist Zeit, die Operation zurückzuschrauben«, erklärte Mac. »Du und Jake, ihr könnt zurück zum Campus. Wir können die Überwachungseinheiten noch ein oder zwei Wochen dort lassen, aber ich werde den MI5 bitten, die Live-Überwachung abzubrechen. Wir lassen die Aufzeichnungen nur noch von einem Bearbeiter durchsehen, bis die Batterien der Abhörgeräte leer sind.«


    »Armer Fahim«, seufzte Lauren traurig. »Egal, was das mit dem Flugzeugabsturz zu tun hat, er hat immer noch seine Mutter verloren.«


    »Ich weiß«, gab Mac zu. »Ich weiß nur noch nicht genau wie, aber ich werde die Polizei diskret auf ihr Verschwinden hinweisen. Hoffentlich haben sie mehr Glück als wir, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    »Und wir müssen Fahim sagen, dass wir ihn im Stich lassen«, ergänzte Lauren. »Nach allem, was er durchgemacht hat, wird er am Boden zerstört sein.«
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    James’ und Kerrys zweiwöchiges Praktikum im Deluxe Chicken ging langsam dem Ende zu, und inzwischen hatten sie Routine und sich an die Langeweile gewöhnt. Gemma sahen sie jetzt nur noch kurz am Nachmittag. Nachdem sie am Freitag nach ihrem gemeinsamen Klub-Besuch wieder zur Arbeit gekommen war, hatte Gemma von Montag an andere Stunden übernommen, während James und Kerry bei ihrer Morgenschicht geblieben waren.


    Auch Gabriel hatte offensichtlich seine Arbeitszeiten verändert, um sich nicht noch einmal mit Kerry auseinandersetzen zu müssen. Stattdessen wurden sie jetzt von einer Assistenzmanagerin namens Wendy betreut. Sie war im Rahmen eines Aufbauförderungsprogramms zu Deluxe Chicken gekommen, was bedeutete, dass sie mit einer raschen Beförderung zur Managerin einer neu eröffneten Filiale rechnen konnte. Trotz ihres höheren Rangs war Wendy erst Anfang zwanzig und hatte während ihrer Uni-Zeit genügend schäbige Nebenjobs gemacht, um ihr Personal nur dann anzutreiben, wenn es unerträglich faul war.


    James und Kerry tauchten eigentlich nur auf, legten ihre Polyesterhemden an und arbeiteten so wenig wie möglich, bis es Zeit war, wieder nach Hause zu gehen. Kerry schien zufrieden, und James war froh, dass sich ihre Beziehung endlich normalisierte. Es erinnerte ihn an die Zeit zwischen ihrer Ausbildung und ihrem ersten Kuss, als sie nur gute Freunde gewesen waren.


    Kerry freute sich, Gemma am Freitagmittag wiederzusehen, was offensichtlich nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


    »Schichtwechsel«, erklärte Gemma unwillig, ohne Kerry in die Augen zu sehen.


    »Wie war’s am Mittwoch im Klub?«, erkundigte sich Kerry, als Gemma ihre Baseballkappe zurechtzog.


    »Ich war nicht da«, antwortete Gemma. »Mels Freund hat Urlaub von der Armee und Dannys Mum geht mittwochs zum Pilates, also musste ich zu Hause bei den Kindern bleiben.«


    »Ich habe mir was überlegt«, fuhr Kerry fort. »Du weißt doch, dass James nächste Woche Geburtstag hat. Ich habe mit Dana gesprochen, und sie meinte, es wäre wirklich toll, wenn wir alle noch mal ins Outrage gehen könnten. Aber das geht natürlich nicht, wenn Danny immer noch sauer auf James ist.«


    »Wagt es bloß nicht«, warnte Gemma und drehte sich endlich zu Kerry um. »Er ist immer noch wütend.«


    »Oh verdammt!«, entfuhr es Kerry, als sie Gemmas blaues Auge und ihre dicke Lippe sah. »War er das?«


    Gemma hob die Hände und schob sich an ihr vorbei. »Fang bloß nicht damit an!«


    »Blödsinn«, widersprach Kerry und ging ihr nach. »Hat dieser Mistkerl dich etwa geschlagen?«


    »Wer denn sonst?«, fragte Gemma. »Dagegen kannst du nichts machen, Kerry. Ich bin zur Arbeit gekommen, damit ich nicht zu Hause sitzen und darüber nachdenken muss.«


    Kerry bebte vor Zorn. »Das darfst du nicht zulassen!«


    Gemma stemmte die Hände in die Hüften. »Kerry, mein Leben geht dich nichts an. Heute ist dein letzter Praktikumstag. In ein paar Stunden fährst du schön nach Hause und danach sehen wir uns nie wieder.«


    »Ich trete ihm höchstpersönlich in den Hintern!«, schäumte Kerry.


    »Und was hab ich davon?«, schnaubte Gemma. Sie wurde vor Verlegenheit rot und kämpfte mit den Tränen. »Ihm gehört unsere Wohnung, ich hab zwei kleine Kinder und kann nirgendwohin. Seit James ihn verprügelt hat, ist er wegen seinen Kopf- und Rückenschmerzen nicht mehr zur Arbeit gegangen. Er hat eine ganze Woche Lohn verloren und das lässt er jetzt an mir und den Kindern aus.«


    »Er schlägt die Kinder?«, fragte Kerry ungläubig.


    Gemma schüttelte den Kopf. »Seine Zündschnur ist ziemlich kurz. Aber er schlägt sie nicht, er rastet nur aus, wenn sie ihm auf die Nerven gehen.«


    »Und was ist mit deinen Eltern?«, erkundigte sich Kerry.


    »Vergiss es.« Gemma winkte ab. »Ich werde bestimmt nicht mit zwei Kindern und leeren Händen vor ihrer Tür auftauchen, damit sie mir dann unter die Nase reiben können: Hab ich ja gleich gesagt.«


    »Kannst du nicht zum Wohnungsamt gehen oder so und versuchen, was anderes zu finden? Das wird wahrscheinlich nicht gerade ein Palast sein, aber so kannst du doch nicht weitermachen.«


    »Meistens ist er ganz okay«, widersprach Gemma und tupfte sich aufs Auge. »Er ist mein Mann. Er ist eben nur sehr temperamentvoll.«


    Kerry schüttelte den Kopf. »Wie kannst du ihn nur verteidigen? Hast du mal in den Spiegel gesehen?«


    Gemma trat einen Schritt zurück und schrie so laut, dass es die Restaurantgäste mitbekamen: »Kerry, halt dich aus meinem Leben raus! Komm ja nicht in den Klub und warne James lieber, dass Danny ab heute wieder im Pub arbeitet. James sollte ihm besser aus dem Weg gehen, denn Danny kocht vor Wut, und er weiß, dass heute sein letzter Tag ist.«


    Kerry sah auf die Uhr. »James hat Mittagspause. Er müsste gleich zurück sein.«


    [image: e9783641120023_i0023.jpg]


    James lief mit einer flatternden PC-World-Tüte gut gelaunt über die Straße. Er hatte bei den Sonderangeboten einen winzigen MP3-Player gefunden. Dana hatte zwar schon einen richtigen iPod, aber sie suchte nach einem kleineren Modell, das sie beim Joggen an ihrer Shorts festklipsen konnte. Und James wusste, dass man jede Menge Pluspunkte sammelte, wenn man seinem Mädchen ohne einen Anlass wie Weihnachten oder Geburtstag ein überraschendes Geschenk machte.


    Gerade als er den Gehweg betrat und ihn vom Deluxe Chicken nur noch ein paar wenige Schritte über Blätter und Müll trennten, sah James Danny. Er kam aus der Gasse zum Eingang für die Angestellten.


    »He, Drecksack«, rief Danny und schlug mit einem Baseballschläger gegen eine Mülltonne des Deluxe Chicken, sodass der Metalldeckel durch die Luft flog.


    Hinter Danny standen zwei seiner Kumpel. Sie waren nicht ganz so groß wie er, aber ebensolche Leder-jacken-und-Stiernacken-Typen wie Danny.


    »Ich will keinen Ärger«, erklärte James und sah sich um. Aus der anderen Richtung kam niemand auf ihn zu, und so standen seine Chancen gut, den drei Schlägern einfach davonlaufen zu können.


    »Gemma heut schon gesehen, mein Kleiner?«, höhnte Danny. »Hab sie gestern in der Wohnung windelweich geprügelt. Was sagst du dazu?«


    »Ein richtiger Gentleman«, antwortete James kopfschüttelnd. »Hoffentlich sind deine beiden Affen da stolz auf dich.«


    »Vielleicht mach ich es heute Abend ja gleich noch mal«, überlegte Danny grinsend.


    »Ich will keinen Ärger«, wiederholte James und wich vorsichtig zurück. »Ich weiß doch, dass das alles nur an deiner Erziehung liegt, weil deine Mutter eine Hure ist und so.«


    Danny brüllte: »Komm her und sag das noch mal!«


    James hatte nicht die Absicht, sich mit den drei Kerlen auf eine Straßenschlägerei einzulassen. Wenn er weglief, würden sie ihn mit Sicherheit nicht erwischen. Aber gerade als er sich umdrehte, kam Gemma zur Restauranttür heraus.


    »Lass ihn, Danny«, verlangte sie zornig. »Er ist doch nur ein Kind.«


    »Ich spiel doch bloß mit ihm, Süße«, sagte Danny, als sei das alles nur ein Scherz. »Komm und gib mir ein Küsschen.«


    Gemma schien nicht gerade begeistert. Aber sie trat zu ihm und Danny küsste sie auf die geschwollenen Lippen. Dann packte er den Pferdeschwanz, der hinten aus ihrer Baseballkappe hing, und zog so fest daran, dass Gemma aufschrie, als ihr der Kopf in den Nacken flog.


    »Geh schon, Kleiner, renn weg«, provozierte Danny James, während er Gemmas Haare noch fester um seine Hand drehte und mit der anderen den Baseballschläger schwang. »Oder komm her und rette sie.«


    James nahm sein Handy heraus. »Ich rufe die Bullen, du fetter Irrer.«


    »Dein Wort gegen meines, James«, sagte Danny. »Die kleine Schlampe wird sich nicht auf deine Seite stellen, wenn sie weiß, was gut für sie ist.«


    »Hey!« Kerry kam schreiend aus dem Restaurant geschossen. Sie hielt etwas Rotes in der Hand. Aber erst, nachdem sie es weggeschleudert hatte, erkannte James, dass es eine der kleinen Frisbee-Scheiben war, die zu den Kindermenüs des Deluxe Chicken gehörten.


    Die Scheibe knallte Danny aus knapp zwei Meter Entfernung mitten auf die Stirn. Während er abgelenkt war, sprang Kerry auf ihn zu und rammte ihn mit dem Kopf. Danny ließ Gemma los und zielte mit dem Baseballschläger auf Kerry, doch die wich ihm aus und schmetterte ihm die Faust auf den Kiefer.


    Daraufhin stürzten sich die beiden Schläger auf Kerry. James machte einen Satz auf sie zu, schubste sie beiseite und setzte sie mit zwei gezielten Schlägen außer Gefecht: mit einem Roundhouse-Kick und mit einem Hieb in den Magen.


    »Du beschissener kleiner Irrer!«, kreischte Kerry, die Danny inzwischen auf den Boden gerungen hatte. Sie packte seinen tätowierten Arm und drehte ihn Danny auf den Rücken, bis er mit einem hässlichen Knirschen brach. »Na, wie gefallen dir denn Schmerzen?«


    James’ zentrierte Schläge waren lediglich eine Warnung gewesen, aber Dannys Kumpel war die Lust an einer größeren Schlägerei vergangen und sie krochen auf allen vieren davon – während Kerry mit dem Baseballschläger gerade auf Dannys Schienbein eindrosch.


    »Himmelherrgott!«, rief James und rannte auf sie zu. Das hatte nichts mehr mit Selbstverteidigung zu tun. Kerry war voller Rachlust.


    »Du schlägst also gerne Frauen, ja?«, schrie sie. »Du gibst also gerne vor deinen Kumpels damit an, dass du sie prügelst? Dir werde ich es zeigen, du fettes Arschloch!«


    Mit beiden Händen schmetterte sie den Baseballschläger jetzt auf sein anderes Schienbein.


    »Bist du jetzt zufrieden?«, brüllte Kerry und beugte sich über Danny, den Baseballschläger fest im Griff. »Kennst du den Grund dafür, warum ich dir nicht auch noch den anderen Arm breche? Der einzige Grund ist, dass dir dann wahrscheinlich irgendeine bemitleidenswerte Frau den Hintern abwischen müsste!«


    James zog Kerry besorgt zurück. Sie war völlig außer sich, und er befürchtete schon fast, dass sie ihn auch noch schlagen würde. Doch als er seine Hände um den Schläger legte, überließ sie ihn ihm.


    »Wenn du sie noch einmal anfasst«, drohte Kerry Danny, »dann ist es mir egal, ob du auf den Mars ziehst oder sonst wohin. Ich werde dir das Leben zur Hölle machen!«


    Aber Danny hörte ihr nicht wirklich zu. Er lag auf dem Boden mit einem gebrochenen Arm und zwei gebrochenen Schienbeinen und wand sich vor Schmerzen.


    James legte den Arm um Kerrys Schultern und zog sie an sich. Sie bebte vor Zorn. Gemma sah Kerry an und dann ihren Freund.


    Bisher hatte sie Danny immer verteidigt von wegen anständiger Kerl mit aufbrausendem Temperament. Doch jetzt waren auch die letzten Illusionen wie eine Seifenblase zerplatzt. Danny hatte damit geprahlt, sie zu verprügeln, er hatte sie als Köder benutzt, um James anzulocken. Gemma trat vor und spuckte wütend auf Dannys Lederjacke.


    »Du Tier!«, schrie sie, den Tränen nahe. »Ich bin nicht dein Spielzeug!«


    James wurde fast schlecht, als er Kerry losließ und die Szene betrachtete. Dannys Kumpel waren außer Sichtweite, aber ein Dutzend Gäste starrte erschrocken vom Restaurant aus nach draußen. Die Assistenzmanagerin Wendy hatte die Tür verriegelt, sodass niemand mehr hinein- oder herauskam, und stand mit dem Telefon am Ohr hinter der Glastür.


    »Sie hat die Polizei gerufen«, stellte James nervös fest. »Die Polizeiwache ist gleich da vorne an der Straße.«


    Aber da hatte Kerry schon den Streifenwagen entdeckt, der am Straßenrand hielt. Ein weiterer kam über den Parkplatz und riegelte das andere Ende der Gasse ab.


    »Rennen?«, fragte James und sah Kerry an.


    Sie schüttelte den Kopf. Danny stöhnte immer noch. Vielleicht könnten sie tatsächlich entkommen. Aber das hier würde sich so oder so bis zum Campus herumsprechen, und ihre Version wäre wesentlich glaubwürdiger, wenn sie blieben und die Sache erklärten.


    An eines hatten sie jedoch nicht gedacht: An das Bild, das sich den vier Polizisten bot, als sie aus ihren Autos stiegen. Zwei schmächtige Mädchen, Danny vor Schmerz fast bewusstlos am Boden und der muskulöse James in der Mitte, mit einem Baseballschläger in der Hand.


    »Leg den Schläger weg«, rief der erste Cop. Er zog einen Taser aus der Tasche, während er auf James zuging.


    »Er war das nicht!«, rief Kerry.


    James hatte keine Lust auf fünfzigtausend Volt, ließ die Waffe fallen und hob die Hände. Zwei Cops stießen ihn gegen die Wand des Deluxe Chicken.


    »Du bist verhaftet«, rief der eine Cop enthusiastisch, als sein Kollege James’ Handgelenke packte und ihm Handschellen anlegte.
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    »Um Himmels willen, das sollte ein Praktikum sein!«, tobte Zara Asker. Sie stand auf und stützte sich mit den Fingerknöcheln auf ihren Glastisch. »Mit Kindern, die auf Missionen Schwierigkeiten bekommen, werde ich fertig. Aber du willst mir doch nicht allen Ernstes sagen, dass James Adams nicht einmal zwei Wochen lang Brathähnchen verkaufen kann, ohne verhaftet zu werden?«


    »Na ja«, druckste Kerry herum, »die Sache ist die ...«


    Sie hatte sich ein Taxi genommen und war so schnell wie möglich zum Campus zurückgefahren, aber bis sie das Büro der Vorsitzenden erreicht hatte, war ihr immer noch keine gute Erklärung eingefallen.


    »Spuck es aus!«, schrie Zara. Die Vorsitzende verlor nicht oft die Beherrschung. Aber wenn, dann richtig. »Ich habe auch ohne diesen Mist schon genug am Hals.«


    »James ist unschuldig«, stieß Kerry hervor. »Ich habe den Kerl zusammengeschlagen, aber die Cops haben James verhaftet. Er hat mir den Baseballschläger abgenommen und versucht, mich zu beruhigen, und als die Cops gekommen sind, haben sie ihn natürlich mit dem Schläger da stehen sehen.«


    »Hast du nicht versucht, es ihnen zu erklären?«


    »Ich habe gesagt, dass ich eine Aussage machen will, aber es waren zu viele Leute im Restaurant, die alle etwas anderes gesehen haben wollten. Ich habe ihnen sogar gesagt, dass sie eigentlich mich und nicht James verhaften müssten. Aber ich habe nur einen herablassenden Blick geerntet und wurde zur Seite geschoben. Weil ich so klein bin, mussten sie wahrscheinlich nur einen Blick auf James werfen, um zu dem Schluss zu kommen, dass er als Einziger infrage kam, Danny zu schlagen.«


    »Widersprechende Zeugenaussagen sind gut«, erklärte Zara. »Und was ist mit diesem Danny? Könnte es da ernste Konsequenzen geben?«


    Kerry schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht auf seinen Kopf oder andere sehr verletzliche Körperteile gezielt.«


    Zara lehnte sich zurück und sah gestresst zur Decke hinauf, als könne sie nicht fassen, was sie da zu hören bekam.


    »Das sieht dir so gar nicht ähnlich, Kerry. Wieso hast du ihn angegriffen?«


    »Danny wollte James provozieren und sich mit ihm prügeln. Aber James hat nicht angebissen, daher hat sich Danny seine Freundin Gemma geschnappt und sie geschlagen. Er hatte sie schon am Abend vorher verprügelt und da bin ich einfach komplett ausgerastet.«


    Zara schien daraufhin ein wenig mehr Verständnis aufzubringen. »Und warum wollte sich dieser Kerl überhaupt mit James schlagen?«


    Kerry stellte fest, dass sie jetzt genau da waren, wo sie nicht sein wollte. »James hatte Danny eines Abends schon mal eine geknallt, als der Gemma geschlagen hatte.«


    »A-ha!«, lächelte Zara. »Das war wohl der Abend, an dem du, James und Dana angeblich bei einem eurer Arbeitskollegen zu einer Party eingeladen gewesen seid und versprochen hattet, um eins wieder auf dem Campus zu sein – aber erst um Viertel nach drei am Tor aufgekreuzt seid. Ich glaube, in dem Bericht vom Sicherheitsteam hieß es, ihr hättet alle drei gerochen wie der Inhalt einer Wodkaflasche.«


    »Wir haben die Zeit vergessen«, sagte Kerry leise.


    »Ich war nicht gerade erfreut, habe es aber auf sich beruhen lasse, weil es eine einmalige Sache gewesen war und ihr alle am nächsten Tag rechtzeitig zur Arbeit und in der Schule aufgetaucht seid. Mir war allerdings nicht bekannt, dass James in eine Schlägerei verwickelt war.«


    »Bitte«, flehte Kerry, »ich nehme jede Strafe auf mich. Ich hab völlig überreagiert. Aber James hat nur versucht, eine junge Frau zu verteidigen, die von ihrem Freund verprügelt wird.«


    »Zum Glück kenne ich Inspector Marsdell sehr gut. Sein Anruf, dass James in einer seiner Zellen sitzt, hat den Campus schon vor dir erreicht.«


    »Oh«, machte Kerry verwundert. »Dann wussten Sie das alles schon? Glauben Sie, dass sie ihn anklagen werden?«


    Zara schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich lasse James noch ein paar Stunden in seinem eigenen Saft schmoren. Meryl hat angeboten, ihn nach dem Training der Rothemden um fünf Uhr abzuholen.«


    »Da ist noch etwas«, sagte Kerry. »Ich brauche einen Rat.«


    »Bei was?«


    »Gemma«, erklärte Kerry. »Sie lebt mit diesem Danny zusammen und ihm gehört die Wohnung. Sie hat zwei Kinder, die im selben Alter sind wie Ihre beiden, und er schlägt sie ständig.«


    »Ich verstehe. Hat sie Eltern oder Freunde, die ihr helfen können?«


    Kerry schüttelte den Kopf. »Gemma weigert sich, mit ihren Eltern zu sprechen, und lehnt jede Hilfe ab. Nach dem Kampf hat sie Danny zwar angespuckt, aber sie ist dann doch mit ihm im Krankenwagen weggefahren.«


    »Hört sich an, als ob sie ihn wirklich liebt«, stellte Zara fest.


    »Aber er prügelt sie windelweich«, rief Kerry erstickt. »Vielleicht hätte ich mich nicht einmischen sollen, aber ich habe es nun mal getan, und ich will nicht daran schuld sein, wenn Gemma mit eingeschlagenem Schädel endet oder mit ihren beiden kleinen Kindern auf der Straße steht. Es muss doch etwas geben, womit wir ihr helfen können.«


    »Gemma ist erwachsen. Aus dieser schrecklichen Beziehung wird sie nur herauskommen, wenn sie es wirklich will.«


    Kerry war ganz verzweifelt. »Aber ich habe versucht, mit ihr zu reden, Zara. Sie hört einfach nicht zu.«


    »Ich wette, du bist nicht die Erste, die Gemma sagt, wie sie ihr Leben leben soll«, gab Zara zu bedenken. »Man kann nur hoffen, dass sie einen anderen Mann kennenlernt oder einen Freund, der ihr zeigt, dass sie etwas Besseres verdient hat. Aber wenn man sich aggressiv einmischt und den Leuten vorschreiben will, was sie zu tun haben, dann drängt man sie damit nur in die Defensive.«


    »Was soll ich denn machen?«, fragte Kerry.


    »Ich glaube nicht, dass du viel tun kannst«, erklärte Zara. »Du kannst ihr nur zuhören und ihr moralische Unterstützung geben, wenn sie es braucht.«


    Kerry klang verärgert. »Wir warten also einfach ab, bis Danny aus dem Krankenhaus kommt und sie wieder schlägt?«


    »Dieser Danny klingt mir ganz nach einem richtig miesen Kerl, und ihr seid wirklich provoziert worden«, gab Zara zu. »Aber du bist nicht das Gesetz, Kerry. Nichts gibt dir das Recht, jemand anderem Arme und Beine zu brechen. Ich weiß nicht, ob ich Gemma viel helfen kann, aber es gibt Wohltätigkeitseinrichtungen und Selbsthilfegruppen, die Menschen in gewalttätigen Beziehungen Unterkunft und andere Hilfe anbieten. Ich werde ein paar Anrufe tätigen und dafür sorgen, dass man ihr ein paar Broschüren an ihre Arbeitsstätte schickt.«


    »Broschüren«, wiederholte Kerry verächtlich. »Was soll denn das schon bringen?«


    »Wir können Gemma nicht dazu zwingen, etwas zu tun, was sie nicht will«, erklärte Zara bestimmt. »Sie muss es schon selbst herausfinden. Mit etwas Glück wird sie die Informationen lesen und erkennen, dass sie noch eine andere Wahl hat. Und was deine Strafe angeht...«


    »Ich werde also bestraft?«, seufzte Kerry.


    »Darauf kannst du dich verlassen«, nickte Zara. »Ich muss erst noch mit James und Dana sprechen, um der Sache auf den Grund zu gehen und zu erfahren, was in den letzten beiden Wochen alles vorgefallen ist. Aber du wirst auf jeden Fall bestraft, und zwar nicht zu knapp!«
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    Am Samstagmorgen wachte Fahim früh auf. Er hasste das Haus ohne seine Mutter, aber er war trotzdem gut gelaunt, weil er sich später mit Jake im Kino treffen wollte. Nach dem Frühstück ging er in den Keller und legte sich die Kugeln auf dem Billardtisch seines Vaters zurecht.


    Fahim übte regelmäßig und war schon ein ganz guter Billardspieler. Aber da ihm nur der Wäschetrockner Gesellschaft leistete, wurde ihm nach zwei Spielen langweilig, und er entschied, in sein Zimmer zurückzugehen. Er war schon fast oben an der Kellertür, da schreckte ihn ein Schrei auf.


    »Sag es mir, du kleine Schlampe«, brüllte Hassam und ein Körper schlug auf der anderen Seite gegen die Holztür.


    Der Tonfall erinnerte Fahim an die Streitereien zwischen seinen Eltern. In der leisen Hoffnung, dass seine Mutter wieder da war, legte er das Ohr an die Tür. Aber es war Sylvia, die Putzfrau, von der die klägliche Antwort kam.


    »Lassen Sie mich los«, piepste sie verängstigt. »Ich schwöre bei Gott, ich weiß gar nicht, wovon Sie reden!«


    »Nun, wer war es denn sonst?«, schrie Hassam. »Geht hier sonst noch jemand ein und aus?«


    »Bitte, Hassam«, bat sie, »ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«


    »Du blöde Schlampe!«, rief Hassam. »Wer hat dich beauftragt? Für wen arbeitest du?«


    »Sie sind ja verrückt, Hassam!«, wehrte sich Sylvia. »Ich putze Ihr Haus, das ist alles!«


    Dann ertönte ein erneuter Schrei und Kleidung zerriss. Sylvia war gegen die Wand gestoßen worden, aber dieses Mal hatte sie das Gleichgewicht verloren und war neben der Haustür auf den Marmorfußboden gestürzt. Mit klopfendem Herzen öffnete Fahim die Kellertür einen Spalt und spähte hinaus.


    Eine Blutspur tröpfelte von der Küche bis zur Haustür. Fahim beobachtete, wie sein Vater Sylvia packte und in die Gästetoilette schleppte, die direkt von der Eingangshalle abging. Sie stöhnte, als Hassam ihr Gesicht in die Toilettenschüssel drückte, den Sitz herunterschlug und dann die Spülung betätigte.


    »Sag es mir!«, schrie er wieder. »Für wen arbeitest du? Wer hat dich beauftragt?«


    Während Sylvia das Wasser über den Kopf lief, schlich sich Fahim vorsichtig in die Halle. Er sah zur Küche hinüber und keuchte erschrocken auf – Blut klebte an dem Wandschrank, gegen den sein Vater die Putzfrau geschlagen haben musste. Und mitten auf dem Fußboden lag ein verbeultes Stück Plastik, das Fahim entsetzt als einen der kleinen Sender erkannte, die Jake angebracht hatte.


    Fahim wollte nur weg, zu Jake und Lauren, die nur zwei Straßen weiter wohnten. Aber es war riskant, da sein Vater direkt neben der Haustür in der Toilette stand. Nur mit seinem Trainingsanzug und Socken bekleidet schlich Fahim durch die Halle und wich dabei vorsichtig den Blutstropfen aus.


    »Willst du noch mehr?«, schrie Hassam, als er erneut die Spülung betätigte und den Sitz wieder herunterknallte. Wenn er nur einmal kurz zur Tür herausblickte, dann würde er sehen, wie sein Sohn zu flüchten versuchte.


    »Bitte hören Sie auf«, schluchzte Sylvia, als er ihr Gesicht aus dem Wasser zog.


    »Aufhören?«, lachte Hassam sadistisch. »Es hat noch gar nicht richtig angefangen! Sag mir, für wen du arbeitest, bevor es noch viel schlimmer wird!«


    Fahim überlegte kurz, ob er sich ein paar Schuhe aus dem Schrank neben der Tür angeln sollte, aber er wollte so schnell wie möglich weg. Daher griff er sofort nach der Klinke. Unglücklicherweise hatte sein Vater die Tür verriegelt, um Sylvia an der Flucht zu hindern. Und wenn er das getan hatte, dann hatte er wahrscheinlich auch das Haupttor elektronisch gesichert. Fahim saß in der Falle. Jetzt blieb ihm nur noch eines: unbemerkt nach oben in sein Zimmer zu laufen und per Handy um Hilfe zu rufen.


    »Oh Gott!«, schluchzte Sylvia gerade, als Fahim die Treppe hinaufrannte. »Bitte lassen Sie mich los!«


    Fahim schloss seine Zimmertür hinter sich, schnappte sich sein Handy und suchte im Speicher nach Jakes Nummer.


    »Komm schon«, flehte er, als er das Freizeichen hörte. »Geh ans Telefon, du Zwerg!«
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    Bethanys freie Tage, die sie nach ihrer Mission bekommen hatte, waren vorüber. Und ein strenges Fitnessprogramm hatte begonnen, sodass sie den Samstagmorgen in der Sporthalle des Campus verbringen musste. Rat dagegen hatte seine Betreuerin überreden können, ihm den Samstagvormittagsunterricht zum zweiten Mal hintereinander zu erlassen, damit er Lauren und Jake in London besuchen konnte.


    »Mac macht ein verdammt gutes Frühstück«, stellte er fest. Er rieb sich den Bauch und kniete sich auf die Luftmatratze, auf der er geschlafen hatte, um die Luft herauszupressen.


    »Es ist wirklich schade mit der Mission«, sagte Lauren traurig, die auf ihrem Bett lag und zu den Halogenlampen in der Decke starrte. »Sieht so aus, als wären wir Montagabend wieder auf dem Campus.«


    »Na ja, es können eben nicht alle Einsätze erfolgreich sein«, antwortete Rat. »Aber ein bisschen überrascht mich das schon, denn letztes Wochenende wart ihr noch so optimistisch.«


    »Wir sind sowieso nur einem Gefühl von Mac gefolgt. Aber dann klang Fahim wirklich so überzeugt von dem, was er gehört hatte, dass ich sicher war, dass uns die Überwachung irgendeine Art von Beweis liefern würde.«


    »Und du und Jake, ihr müsst Fahim jetzt beibringen, dass ihr ihn im Stich lasst.«


    Bei der Vorstellung stöhnte Lauren laut auf. »Das wird ihn furchtbar aufregen. Und ich werde auch noch diejenige sein, die diese Sache übernimmt, denn Jake ist ungefähr so sensibel wie ein brünftiges Nashorn.«


    »Na, immerhin«, grinste Rat, »wenn du zum Campus zurückkommst, kannst du deinen Bruder damit aufziehen, dass er sich während seines Praktikums hat verhaften lassen.«


    »Das ist doch wieder typisch«, lachte Lauren. »So was kann auch nur James passieren.«


    »Kerry hat dreihundert Strafrunden aufgebrummt bekommen, hundert Stunden Renovierungsarbeiten und drei Monate Arrest auf dem Campus ohne Taschengeld. James muss fünfzig Runden laufen und zwanzig Stunden renovieren. Dank Zara wird die Polizei keine Anklage erheben.«


    »Mein Zimmer könnte schon mal einen Hauch Farbe vertragen«, überlegte Lauren. »Vielleicht stelle ich einen Antrag.«


    Rat schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Sie schicken sie auf einem Gerüst hoch, damit sie die Fenster vom Juniorblock streichen. Aber es gibt auch eine Menge Leute, die das nicht in Ordnung finden. Schließlich haben sie nur ein Mädchen verteidigt, das von ihrem Freund verprügelt wurde.«


    »Ich kaufe ihm nachher einen Pinsel und Terpentin«, grinste Lauren. »Das ärgert ihn bestimmt!«


    Rat hatte mittlerweile seine Luftmatratze eingerollt und ging in den Flur, um sie in seine Reisetasche zu stecken.


    »Immer noch keine Spur von Mac und Jake«, stellte Rat mit einem Blick auf die Uhr fest.


    »Kein Wunder«, gab Lauren zurück. »Samstags gibt’s bei Sainsburys immer meilenweite Schlangen.«


    Laurens Handy plärrte Sweet Child o’Mine von Guns’n’Roses. Lässig rollte sie vom Bett, da sie glaubte, dass es Bethany oder jemand vom Campus war. Doch dann sah sie Fahims Bild auf dem Disply und beeilte sich, den Anruf anzunehmen.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Alles in Ordnung?«


    »Die Antwort ist ein fettes NEIN!«, stieß Fahim völlig außer sich hervor. »Ich habe es bei Jake versucht und bei Mac, aber ich hab sie nicht erreicht. Mein Dad prügelt unten gerade unserer Putzfrau die Pisse aus dem Leib. Die Haustür und die Tore sind verschlossen, und irgendwie hat mein Dad einen der Sender gefunden, die Jake versteckt hat.«


    »Du machst Witze!«, entfuhr es Lauren. »Mac und Jake sind nicht da, aber ich komme sofort rüber. Bleib ruhig und geh nicht in ihre Nähe.«


    »Was ist los?«, fragte Rat, als Lauren hektisch das Handy einsteckte.


    »Probleme!«, schrie Lauren. »Zieh dich an und nimm alles an Ausrüstung mit, was da ist. Wir müssen sofort zu diesem Haus!«


    »Solltest du nicht lieber erst Mac anrufen?«, fragte Rat, als er in seine Turnschuhe schlüpfte. »Oder sogar die Cops?«


    »Wenn wir rennen, brauchen wir keine zehn Minuten«, erklärte Lauren. »Fahim hat es schon bei Mac versucht, aber sie müssen in einem Funkloch stecken. Ich versuch es weiterhin. Aber wenn wir die Cops anrufen, nehmen sie uns wahrscheinlich nicht ernst, und selbst wenn, müssen wir ewig lange Erklärungen abgeben.«


    »Ich dachte, der MI5 überwacht das Haus?«, fragte Rat. »Warum haben sie nichts gehört?«


    »Die Operation wurde gestern runtergestuft. Sie zeichnen zwar noch alles auf, aber die direkte Überwachung ist eingestellt worden.«


    »Und was tun wir, wenn wir da sind?«, erkundigte sich Rat.


    »Woher soll ich das wissen?«, gab Lauren zurück, schnappte sich ihre Schlüssel und den Rucksack mit ihrer Spionageausrüstung. »Aber hier können wir gar nichts tun, so viel ist mal sicher.«
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    Nachdem er Lauren angerufen hatte, schlich sich Fahim auf den Gang über der Eingangshalle. Überrascht sah er, wie sein Onkel Asif zur Haustür hereinkam. Er war gut gebaut und etwa zehn Jahre jünger als Hassam.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Asif an der Tür zur Toilette.


    »Die Schlampe will nicht reden«, erklärte Hassam atemlos.


    »Sie haben uns verwanzt, nur darauf kommt es an«, sagte Asif und betrachtete misstrauisch die Wände. »Jemand ist uns auf der Spur und wir müssen sofort von hier verschwinden. Vielleicht sind noch andere Wanzen im Haus, und wenn die Bullen mitgehört haben, sind sie vielleicht schon auf dem Weg hierher.«


    »Ich nehme an, es war der MI5 oder der Geheimdienst«, antwortete Hassam. »Sieht sehr nach High Tech aus.«


    »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte Asif. Aus der Toilette drang das Schluchzen der Putzfrau.


    »Ich habe immer so ein leises Summen gehört, ganz hoch, und es drang mir direkt in den Kopf. Also habe ich die Schublade herausgezogen, dahinter gegriffen und da war es.« Dann fragte Hassam: »Bist du fertig?«


    »In drei Stunden«, antwortete Asif. »Meine Frau ist schon auf dem Weg in unseren Unterschlupf.«


    »Fahim!«, schrie Hassam. »Komm sofort her!«


    »Dad?«, antwortete Fahim. Als er vorsichtig über das Geländer nach unten sah, tat er, als erschreckte ihn der Anblick von Asif und der schluchzenden Sylvia.


    »Komm sofort runter und zieh deine Turnschuhe an. Wir verschwinden.«


    wohin?«


    »Mach einmal in deinem Leben einfach das, was ich sage!«, brüllte Hassam.


    Fahim drehte sich um und hoffte, sein Handy noch einstecken zu können.


    »Sofort, Fahim! Oder muss ich erst raufkommen!«


    »Brauche ich denn keine Sachen?«


    Der Gesichtsausdruck seines Vaters sagte Fahim, dass er wahrscheinlich bald ein paar Zähne spucken würde, wenn er es zu weit trieb. Als er die Treppe hinunterging und sich ein paar Nikes aus dem Schuhschrank griff, wandte sich Asif zu der Putzfrau um, die immer noch keuchend über der Toilettenschüssel hing.


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie will nicht reden. Hast du die Pistole mitgebracht?«


    Asif nahm eine Waffe aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie seinem Bruder. Hassam entsicherte sie. Die Putzfrau hob ihren Kopf und schlug entsetzt die Hände vor das blutverschmierte Gesicht.


    »Bitte!«, flehte sie verzweifelt. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist. Ich schwöre, ich weiß überhaupt nichts!«


    Fahim schob gerade seinen Fuß in einen Turnschuh und war selbst überrascht, als er sich plötzlich rufen hörte: »Sie sagt die Wahrheit! Lasst sie in Ruhe!«


    »Halt die Klappe«, verlangte Asif. »Warte in meinem Auto!«


    Aber Hassam wandte sich misstrauisch zu seinem Sohn um. Mit nur einem Schuh am Fuß erwiderte Fahim unbeirrt den Blick seines Vaters.


    »Was weißt du?«, knurrte Hassam.


    »Es hat nichts mit ihr zu tun«, schrie Fahim. »Sie sind zu mir gekommen, nachdem Mum verschwunden ist, und als du in einem Meeting warst, hab ich sie ins Haus gelassen, damit sie die Wanzen installieren können.«


    Er verzog das Gesicht, als sein Vater auf ihn zukam, bis sich die Mündung der Pistole direkt zwischen seinen Augen befand.


    »Wanzen?«, tobte Hassam. »Wie viele?«


    Fahim zuckte mit den Achseln. »Massenweise. Sie sind in allen Zimmern.«


    Hassam fluchte und stieß Fahim gegen den Schuhschrank. »Du Verräter!«, schrie er. »Sag mir alles oder ich bringe dich hier auf der Stelle um!«


    Aber Asif sah auf seine Rolex. »Wir müssen jetzt gehen«, drängte er. »Was auch immer Fahim weiß, du kannst es herausfinden, wenn wir im Unterschlupf sind. Aber wenn hier mehr als nur eine Wanze ist, dann ist bestimmt bald jemand da.«


    Fahim zitterte am ganzen Körper, als sein Vater ihn am Arm packte und zur Tür schob. Den zweiten Turnschuh hielt er noch in der Hand.


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, lächelte er die blutüberströmte, verängstigte Putzfrau an. »Ich schätze, Sie haben die Wahrheit gesagt.«


    Aber da er nicht wollte, dass sie nach draußen kroch und um Hilfe rief, schoss er ihr in den Oberschenkel, bevor sie zum Auto gingen.
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    Mit dem kleinen Rucksack über ihrer Schulter rannte Lauren so schnell sie konnte. Rat war zwar schneller, aber er kannte den Weg nicht. Da vibrierte Laurens Handy. Sie wurde etwas langsamer und holte es aus der Jeanstasche.


    »Was gibt’s, Jake?«, keuchte sie.


    »Mac will wissen, wo ihr seid«, antwortete dieser. »Wir sind gerade bei Sainsburys abgefahren und er dreht fast durch. Wir haben beide Nachrichten von Fahim bekommen.«


    »Hab gerade mit ihm gesprochen«, sagte Lauren atemlos. »Ich bin mit Rat zum Haus unterwegs. Sind gleich in seiner Straße.«


    »Mac hat den MI5 am Rohr«, erklärte Jake. »Ein Team prüft die Überwachungsbänder, dann wissen wir in ein paar Minuten hoffentlich genauer, was da drinnen abgeht.«


    »Rat hat unseren Empfänger eingeschaltet und beobachtet die Signale«, erzählte Lauren. »Im Haus ist alles ruhig. Ich glaube, sie sind vor fünf Minuten mit dem Auto weg. Wir gehen hinein und sehen nach, ob wir feststellen können, wohin sie gefahren sind.«


    Es entstand eine kurze Pause. Mac hatte gerade sein Gespräch mit dem Überwachungsteam des MI5 beendet und Jake gab ihm den neuesten Stand von Lauren weiter.


    Dann nahm Mac ihm das Handy ab und fragte: »Habt ihr Waffen?«


    »Betäubungspistolen und Pfefferspray«, antwortete Lauren.


    »Okay«, sagte Mac. »Ihr geht nur ins Haus, wenn ihr sicher seid, dass sie weg sind.«


    »Verstanden«, bestätigte Lauren. »Wir bleiben in Verbindung.«


    Sie rannte einen leichten Hügel hinauf, vorbei an Villen, deren Einfahrtstore fest verschlossen waren. Rat nutzte sein höheres Tempo und kam vor ihr an. Er kletterte am Tor hinauf. Lauren war nervös, aber sie musste trotzdem unwillkürlich lächeln, als sie den Code eingab und die Stahltür daneben öffnete.


    »Verdammt«, stöhnte Rat, der gefährlich auf den Spitzen des Tores balancierte.


    »Ich habe auch einen Schlüssel für die Haustür«, grinste Lauren, »aber wenn du willst, kannst du sie gerne eintreten.«


    Rat achtete darauf, dass sich seine Trainingshose nicht in den Spitzen des Tores verfing, bevor er sich auf den Kies fallen ließ. Dabei rutschten ihm seine Ohrstöpsel heraus. Nachdem er sie schnell wieder eingesteckt hatte, lauschte er kurz über den iPod-großen Empfänger auf Geräusche aus dem Haus.


    »Da drin ist alles tot«, erklärte er.


    »Wir können nicht sicher sein«, warnte Lauren. »Hassam hat den Sender zerstört, wir bekommen also nur Signale aus einer Hälfte des Hauses.«


    Lauren schloss die Haustür auf. Mit der Betäubungspistole in der Hand trat sie in die Halle. Ihr Blick fiel sofort auf den blutbespritzten Marmorboden, während Rat als Erster die Beine der Putzfrau aus der Toilettentür ragen sah.


    »Oh Gott!«, stieß er hervor. Er sah schnell weg und musste trotzdem würgen beim Anblick der schwer misshandelten Frau. Teile ihres gesplitterten Oberschenkelknochens ragten aus dem Fleisch.


    Lauren ging es fast genauso. Aber sie konnte lange genug hinsehen, um festzustellen, dass sich der Brustkorb der Frau bewegte. »Sie atmet noch.«


    »Immerhin etwas«, sagte Rat, konnte aber nicht mehr hinsehen.


    Lauren trat zögernd in das klebrige Blut und fasste nach Sylvias Hand, um nach ihrem Puls zu fühlen.


    »Ganz schwach«, stellte sie fest. »Ruf einen Krankenwagen.«


    Durch den Schock über die grausame Verwundung hatten sie ganz vergessen, sich zu vergewissern, ob das Haus auch tatsächlich leer war. Während Rat den Krankenwagen rief, überprüfte Lauren die ganze Villa von oben bis unten und hinterließ dabei überall blutige Schuhabdrücke. Zuletzt sah sie in der Küche und im Büroanbau nach.


    »Alles sicher«, rief sie. »Hassam muss Asif angerufen haben. Sie müssen Hals über Kopf entschieden haben, dass sie sofort abhauen, nachdem er die Wanze gefunden hat. Keine Anzeichen dafür, dass er noch gepackt hat.«


    »Warum ist er nicht einfach mit dem Auto weg?«, rief Rat zurück.


    Lauren zuckte mit den Achseln. »Wir haben in allen Autos Sender angebracht, vielleicht hat er das vermutet.«


    Als sie wieder durch die High-Tech-Küche kam, hob sie den Sender vom Boden auf. Hassam hatte versucht, das Gehäuse mit einem Schraubenzieher oder einem Messer zu öffnen, aber das Plastik hatte nicht nachgegeben. Zu ihrem Erstaunen konnte sie ein feines Surren hören.


    »Das Mistding ist kaputt«, erklärte sie wütend, als sie wieder zu Rat kam und es ihm ans Ohr hielt. »Er hätte das nie finden können, aber hör mal!«


    Rat schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das hat vielleicht jemanden das Leben gekostet. Der Krankenwagen ist unterwegs, er braucht fünf bis zehn Minuten.«


    Lauren sah Sylvia wieder an, was ihr jetzt, nachdem der erste Schock überwunden war, immerhin etwas leichter fiel. »Ich verstehe ein wenig von Erster Hilfe, aber viel kann ich nicht für sie tun und ich will keine Erklärungen abgeben müssen, wenn der Krankenwagen kommt.«


    »Wer lässt sie dann rein?«


    Lauren überlegte einen Moment. »In der Küche sind Barhocker. Wir klemmen einen davon in die Haustür und machen das Tor auf, damit sie direkt vorfahren können.«


    Auf dem Weg zurück in die Küche klingelte ihr Handy.


    »Mac«, sagte sie und erklärte ihm, was passiert war.


    »Okay, hör zu«, befahl Mac. »Das MI5 hat einem Notfallteam die Aufzeichnungen vor dem Schuss durchgehen lassen. Klingt, als seien Hassam und Fahim unterwegs zu irgendeinem Unterschlupf, aber wir haben keine Ahnung, wo das ist. Asif wollte ein paar Sachen und falsche Papiere aus einem Warenlager holen. Sie haben keine Adresse genannt, aber ich vermute, dass es sich um ein gemietetes Haus handelt, über das ich in Hassams Buchhaltung etwas gefunden habe.


    Ich bin im Auto, aber der Verkehr ist einfach ein Albtraum. Das MI5 gibt sein Bestes, um jemanden dorthin zu schicken, aber ihr beide seid am nächsten. Gibt es bei euch ein Fahrzeug, das ihr nehmen könnt? Wenn wir Asif jetzt verlieren, verlieren wir vielleicht die ganze Familie.«


    »Hassams Autos sind alle hier«, sagte Lauren, nachdem sie zusammen mit Rat in die Garage gegangen war.


    Sie zog an dem Türgriff eines Bentley Azure, aber er war verschlossen. »Los, Rat, such die Schlüssel!«, befahl sie.


    »Ich habe die Adresse«, sagte Mac. »Hast du etwas zu schreiben?«


    Lauren nahm Stift und Papier zur Hand, während Rat sich auf die Suche machte.


    »Das hat ja vielleicht lange gedauert«, beschwerte sie sich, als er wieder auftauchte. »Wir müssen weg sein, bevor der Krankenwagen kommt.«


    »Das Haus ist nicht gerade klein«, verteidigte sich Rat, während er zum Bentley stürmte und mit dem Autoschlüssel wedelte. »Zum Glück hatte Hassam ihn in seiner Jackentasche. Und die Jacke hing an seiner Zimmertür.«


    Lauren kletterte auf den geräumigen Ledersitz, drückte auf den Startknopf und dann auf den Knopf der Fernbedienung für das Garagentor und das Haupttor. Aber Hassam war ein großer Mann und sie vergeudete wertvolle Sekunden damit, die Sitzelektronik so anzupassen, dass sie die Pedale erreichte.


    Rat setzte sich auf den Beifahrersitz. Als sie auf den Kiesweg rollten, gab er gerade die Adresse, die Lauren aufgeschrieben hatte, in das Navigationsgerät ein.


    »Route erstellt«, sagte eine Synthetikstimme, als Lauren die Luxuslimousine vorsichtig zum Tor hinaussteuerte. »Entfernung drei Komma zwei Kilometer. Geschätzte Ankunftszeit in acht Minuten.«


    »Ich glaube, ich höre den Krankenwagen«, sagte Rat und sah nach unten. Ihre blutigen Turnschuhe versauten die cremefarbenen Fußmatten.
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    Hassam zerrte Fahim aus Asifs BMW X5 und stieß ihn über die Straße zu dem Volvo Coupé, das normalerweise seine Schwägerin fuhr.


    »Ruf mich an, wenn du das Warenlager verlässt«, sagte Hassam mit einem Blick auf seinen Bruder. »Soll ich im Haus irgendwas tun?«


    Asif zuckte mit den Achseln. »Du kannst beten, dass sie uns nicht folgen, das ist alles.«


    Fahim wagte es nicht, seinen Vater anzusehen. Der Volvo seiner Tante schob sich mühsam durch den dichten Samstagmorgenverkehr. Er sah ziellos aus dem Fenster und beneidete die Leute da draußen um ihr normales Leben: Kinder, die zu Fußballspielen gefahren wurden, und Erwachsene im Freizeit-Look auf dem Weg zu Ikea oder zum Einkaufszentrum.


    »Ist Mum tot?«, fragte er plötzlich.


    Hassam trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. »Ich hasse Automatikwagen«, sagte er und griff nach der nicht vorhandenen Gangschaltung, als sie an einer Kreuzung anfuhren und dann nach rechts zur Autobahnauffahrt M1 abbogen.


    Fahim hatte schon immer Angst vor seinem Vater gehabt, aber das Geständnis seines Verrats war in gewisser Weise erleichternd. Was auch immer er jetzt noch sagte, konnte die Sache kaum mehr verschlimmern.


    »Wenn du nicht antwortest, heißt das wohl Ja«, sagte Fahim. Als der Wagen vom gewundenen Zubringer auf die Autobahn schwenkte und Fahrt aufnahm, fragte er weiter: »Warum hast du sie umgebracht, Dad?«


    Fahim sah seinen Vater an. Seine Hände umklammerten das Steuer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht.


    »Starr mich nicht an, Fahim«, knurrte Hassam. »Ich schwöre bei Gott, ich fahre an den Straßenrand und blase dir den Schädel weg!«


    »Du hast die Pistole Asif wiedergegeben«, erinnerte ihn Fahim. »Warum hast du Mum getötet?«


    »Sie hat mir keine Wahl gelassen«, antwortete Hassam schließlich. »Sie hatte geschworen, mir zu gehorchen. Aber sie hat ihren Eid gebrochen und wurde nutzlos für mich.«


    Fahim hatte sich schon seit Tagen eingeredet, dass seine Mutter tot war – und zugleich das Gegenteil gehofft. Deshalb war die Bestätigung ihres Todes ein schwerer Schlag für ihn. »Und was ist mit mir?«, fragte er und wischte sich verstohlen eine Träne fort.


    »Ich kann nicht bei dir bleiben«, lächelte Hassam kalt. »Selbst in Abu Dhabi werde ich ein gesuchter Mann sein. Aber es gibt viele Orte, an denen ich mich verstecken kann. Ich werde dafür sorgen, dass dich dein Großvater auf eine Schule schickt. Vielleicht in Pakistan, in den Bergen. Fünf oder sechs Jahre Kälte, schlechtes Essen, Koran zitieren und regelmäßige Prügel sollten dir die westlichen Flausen ein für allemal austreiben.«


    »Werden wir fliegen?«, fragte Fahim und versuchte, sein Entsetzen so gut wie möglich zu verbergen.


    »Du wirst alles Notwendige schon noch früh genug erfahren«, erklärte Hassam streng. »Vielleicht habe ich keine Lust, meinen einzigen Sohn zu töten. Aber ich verspreche dir, wenn wir in unserem Unterschlupf sind, wirst du meinen Gürtel zu spüren bekommen wie noch nie zuvor!«
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    »Wir haben Asifs Handy geortet«, sagte Mac. Er hatte Lauren angerufen, aber Rat in der Leitung, damit Lauren sich auf die Straße konzentrieren konnte. »Er benutzt jetzt zwar ein unregistriertes Handy für seine Anrufe, aber zum Glück hat der Idiot sein normales Handy angeschaltet gelassen. Er ist gerade im Lagerhaus oder ganz in der Nähe. Jake und ich sind im Auto auf dem Weg dorthin, aber wir sind weit hinter euch.«


    Rat warf einen Blick auf den großen Navi-Bildschirm des Bentley. »Wir sind nur noch knapp einen Kilometer entfernt«, sagte er zu Mac. »Aber das hier ist das Schlimmste, was einem in Sachen Auto passieren kann. Jeder starrt einen an, und Sie sollten mal sehen, wie die Leute reagieren, wenn sie Lauren am Steuer entdecken. Und dass sie kein bisschen Auto fahren kann, macht die Sache nicht gerade besser.«


    »He!«, protestierte Lauren. »Ich kann fahren, aber das hier sind total enge Straßen und das blöde Ding ist größer als jedes Flaggschiff!«


    »Hört auf zu streiten!«, befahl Mac streng. »Und wenn ihr dort ankommt, dann denkt bitte daran, dass Asif höchstwahrscheinlich bewaffnet ist.«


    Als Rat das Telefonat beendet hatte und das Handy wieder in Laurens Rucksack schob, steckten sie gerade in einer Schlange hinter einem Gelenkbus fest.


    »Verdammt«, sagte Lauren ungeduldig.


    Plötzlich riss sie das Steuer ganz herum und drückte auf die Hupe. Der Motor heulte auf, als sie geradewegs in den Gegenverkehr einschwenkte und die große Limousine an der Autoschlange vorbeischießen ließ. Die ihnen entgegenkommenden Fahrzeuge mussten scharf abbremsen, um dem imposanten Bentley auszuweichen. Der Fahrer eines kleinen Smart, der um eine Ecke bog, hatte allerdings nicht ganz so viel Glück, und der große Bentley zerschrammte ihm die vordere Stoßstange.


    »Vorsicht!«, schrie Rat.


    Mit einem Knurren schwenkte Lauren wieder auf die richtige Straßenseite. »Du meckerst, wenn ich zu vorsichtig fahre, und du meckerst, wenn ich zu draufgängerisch fahre.«


    »Nach fünfzig Metern links abbiegen«, kommentierte das Navi.


    Lauren hupte erneut, diesmal um die Fußgänger zu warnen, bog in eine Nebenstraße ab und trat aufs Gaspedal. Die große Limousine war zwar weich gefedert, aber nicht weich genug, sodass die vordere Stoßstange prompt aufsetzte, als Lauren mit achtzig Stundenkilometern über eine Bodenschwelle raste.


    »Mann!«, schrie Rat.


    Lauren sah Rat an und grinste. »Hast du dir den Kopf angestoßen? Gut so.«


    Laut Navi waren sie jetzt nur noch vierhundert Meter von ihrem Ziel entfernt. Lauren wollte keine unnötige Aufmerksamkeit mehr erregen und bremste auf Normalgeschwindigkeit herunter, bis sie schließlich in eine Sackgasse einbog.


    »Sie haben Ihr Ziel erreicht.«


    Das Drahtgittertor vor dem heruntergekommenen Lagerhaus stand offen. Auf dem kleinen Parkplatz war nur Asifs BMW zu sehen, und Lauren parkte den Bentley so vor dem Tor, dass sie ihm die Ausfahrt blockierte.


    »Warten wir oder versuchen wir reinzukommen, oder was?«, erkundigte sich Rat und nahm Laurens Rucksack.


    Lauren dachte einen Moment nach. »Im Augenblick haben wir den Überraschungseffekt noch auf unserer Seite, aber sobald Asif herauskommt und Hassams Bentley sieht, weiß er, dass etwas nicht stimmt. Und wenn er eine Waffe hat, wird es zu gefährlich, ihn zu verfolgen.«


    »Wo ist deine Schutzkleidung?«


    »In der Wohnung.« Lauren öffnete die Wagentür. »War keine Zeit, sie anzuziehen.«


    Sie stiegen aus und schlichen sich vorsichtig näher. Lauren hielt den Taser bereit, als sie auf eine Tür an der Rückseite des Lagerhauses zugingen, von der die Farbe abblätterte. Rat duckte sich und spähte dann durch ein schmutziges Fenster nach drinnen.


    »Da ist Licht an«, flüsterte er. »An der Tür stehen ein paar Taschen und ein Rucksack, aber ich kann Asif nicht sehen.«


    Lauren hatte ihren Dietrich parat, aber als Rat die Klinke drückte, ging die Tür einfach auf. Sie war seit Jahren nicht mehr geölt worden und quietschte in den Angeln. Erstarrt warteten sie ein paar Sekunden, ob Asif auf das Geräusch reagierte, dann stiegen sie über die Taschen hinter der Tür hinweg. Rat warf einen schnellen Blick in den kleinen Rucksack und fand darin falsche Pässe und Geldscheinbündel, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden: Pfund, Dirham aus den Vereinigten Arabischen Emiraten und amerikanische Dollars.


    Schritte knirschten auf dem Fußboden und hinter einer Tür auf der anderen Seite des hallenden Ganges erklang eine Toilettenspülung. Sie nutzten das Geräusch, um sich zwischen zwei Metallregalen zu der Tür hinüberzuschleichen, neben der ein Pin-up-Kalender von 2004 hing.


    Rat und Lauren kauerten sich rechts und links von der Tür nieder, während der Toilettenbehälter wieder volllief und sich Asif die Hände unter fließendem Wasser wusch. Lauren holte tief Luft und packte die Betäubungspistole mit beiden Händen. Sie musste Asif mit den elektrischen Stacheln außer Gefecht setzen, bevor dieser nach seiner Waffe greifen konnte.


    Asif hatte nichts, womit er sich die Hände trocknen konnte und schüttelte sie heftig, als er aus der Tür trat. Erstaunt erblickte er Rat, der zu ihm aufsah, aber bevor er noch reagieren konnte, schoss ihn Lauren in die Brust. Vier Haken schnellten vor und mit einem Dutzend Klicks entluden sich fünfzigtausend Volt über die rasiermesserscharfen Drähte.


    Asif schlug heftig auf den Boden auf. Sofort kniete sich Rat auf seine Brust und riss ihm die Pistole aus dem Halfter unter seinem Blazer.


    »Wer seid ihr?«, stöhnte Asif.


    »Freunde von Fahim«, erklärte Lauren und hielt die Betäubungspistole hoch, sodass Asif sie sehen konnte. »Und wenn Sie uns nicht sagen, wo wir ihn finden können, verpasse ich Ihnen noch eine Ladung.«


    »Ich weiß nicht, wovon ihr redet«, erklärte Asif.


    Die beiden Kinder traten zurück und Lauren drückte kurz auf den Abzug. Asif schrie und wand sich und der Geruch nach verbrannter Haut stieg auf.


    »Sagen Sie es mir, sofort!«, verlangte Lauren.


    Rat zog die Kappe von seinem Pfefferspray. »Ich zähle jetzt bis zehn, dann sprühe ich Ihnen das da direkt in die Augen. Sag mir, wo Fahim ist, du Drecksack!«


    Gerade als sich Rat über ihn beugte, drückte Lauren aus Versehen noch mal auf den Abzug und verpasste Asif weitere fünfzigtausend Volt – und hätte dabei um ein Haar auch Rat gegrillt.


    »Verdammt!«, schrie der. »Pass doch auf mit dem Ding!«


    Beim dritten Stromstoß biss sich Asif so fest auf die Zunge, dass ihm Blut aus dem Mund lief.


    Einerseits mussten Lauren und Rat unbedingt glaubwürdig erscheinen, aber andererseits waren Cherubs es nicht gewohnt, Gefangene zu foltern, es sei denn, es bestand akute Lebensgefahr. Fahim befand sich zwar wirklich in Gefahr, aber schließlich hatten sie keinen Grund zu der Annahme, dass Hassam ihn umbringen würde.


    »Ich rufe lieber Mac an und bitte ihn um Erlaubnis«, sagte Rat nervös und nahm sein Handy. »Wir könnten ziemlichen Ärger kriegen, wenn wir es übertreiben.«


    Es war Jake, der den Anruf entgegennahm. »Was ist los?«


    »Ich brauche Mac«, rief Rat. »Wir haben Asif, aber er will nicht reden.«


    »Mac telefoniert gerade mit der Polizei. Er versucht herauszufinden, ob die Verkehrsüberwachungskameras irgendwo eines der Nummernschilder der Bin Hassam-Autos aufgenommen haben.«


    »Wir brauchen die Erlaubnis, Informationen aus Asif herauszubekommen«, erklärte Rat. »Wir haben ihm ein paar Ladungen mit der Betäubungspistole verpasst, weiter können wir nicht gehen, wenn Mac das nicht genehmigt.«


    Jake schnalzte mit der Zunge. »Kaum zu glauben, dass auf seinem Handy keine Anrufe eingegangen sein sollen.«


    Diese Worte trafen Rat wie ein Schlag vor den Kopf. Er sah Lauren an und keuchte: »Sein Handy! Wenn Hassam ihn von irgendwoher angerufen hat, können wir mit der Nummer sein Telefonsignal aufspüren!«


    »Oh verdammt!«, rief Lauren.


    Asifs Handy zu überprüfen, war die einfachste Übung, doch in ihrer Panik hatten weder Lauren noch Rat daran gedacht.


    Jake hörte Lauren am anderen Ende fluchen und lachte. »Gut, dass ich es erwähnt habe, bevor ihr angefangen habt, ihm die Fingernägel auszureißen.«


    Rat sah mit Jake in der Leitung gespannt zu, wie Lauren Asif das Mobiltelefon abnahm. »Sieht aus wie ein billiges Prepaid-Handy«, stellte Lauren fest. »Zum Glück hat die Betäubungspistole es nicht lahmgelegt.«


    Asif hielt sich stöhnend die Hand vor den blutenden Mund, während Lauren die eingegangenen Anrufe überprüfte. Alle Anrufe von Asif waren an diesem Morgen an eine einzige Nummer gegangen. Sie drückte auf den grünen Knopf, um sie zu wählen. Nach dreimaligem Klingeln erklang Hassams Stimme: »Asif? Wo bist du? Ist alles in Ordnung?«


    Lauren legte auf, ohne ein Wort zu sagen.


    »Das ist er«, sagte sie zu Rat. »Ich gebe die Nummer an den Campus durch. Die können Hassams Position in weniger als einer Minute orten.«


    »Jake, vielen Dank für den Tipp«, sagte Rat, bevor er auflegte.


    »Da hat es uns der kleine Scheißer gezeigt, was?«, seufzte Lauren und rief auf dem Campus an. »Das kann ich mir jetzt ewig anhören.«

  


  


  
    

    32


    Der Volvo hielt vor einem Einfamilienhaus im Renaissance-Stil, vor dem ein Zu-Verkaufen-Schild stand und dessen Garten nach hinten an einen Golfplatz grenzte. Hassam und Asif waren Miteigentümer einer Maklerfirma und hatten daher Zugang zu einer Reihe leer stehender Häuser.


    Asifs Frau Muna machte ihnen die Tür auf. Ihre siebenjährige Tochter Jala kam angelaufen und freute sich, ihren älteren Cousin zu sehen. Sie wollte ihn gerade umarmen, da befahl Hassam barsch: »Alle nach drinnen!« Er klopfte seiner Nichte auf den Rücken ihres langen Kleides. »Wir sollten besser nicht gesehen werden.«


    Während Fahims Mutter in England westliche Kleidung getragen und einen modernen Lebensstil angenommen hatte, war Muna in jeder Hinsicht eine traditionelle arabische Ehefrau. Für Fahim war sie eine geheimnisvolle Gestalt, denn sein Arabisch war bei Weitem nicht perfekt und ihr Englisch war noch schlechter.


    In dem frisch renovierten Haus roch es nach unbemaltem Putz.


    »Wie geht es meinem Asif?«, erkundigte sich Muna besorgt.


    »Gut, glaube ich«, erwiderte Hassam, als sie eintraten. »Er holt unsere Papiere und wird bald hier sein.«


    »Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Vorhin habe ich einen Anruf erhalten, aber er hat nichts gesagt«, erklärte Hassam. »Er ist dieses Telefon nicht gewohnt, wahrscheinlich hat er nur versehentlich die Wiederwahltaste erwischt.«


    Fahim hoffte, dass sein Vater die angedrohten Prügel vergessen würde. Bereitwillig ließ er sich von seiner kleinen Cousine in die Küche ziehen, wo sie ein Kartenspiel auf dem Tisch ausgelegt hatte. Aber Hassam rief ihn zurück.


    »Nach oben«, befahl er.


    Fahim drehte sich langsam um. Gereizt packte Hassam ihn an seiner Trainingsjacke und schleifte ihn zur Treppe.


    »Wo geht ihr denn hin?«, wollte Jala wissen.


    »Er war ein böser Junge«, erklärte Hassam und stieß Fahim die Treppe hinauf und in ein leeres Zimmer.


    »Mach den Rücken frei und bück dich«, verlangte Hassam und grinste hässlich, während er den Gürtel aus seiner Hose zog. Der Kamin war das Einzige, an das man sich anlehnen konnte, und so legte Hassam die rundlichen Hände seines Sohnes auf den Sims.


    Fahim sah über die Schulter zurück und erkannte, dass sein Vater mit der Schnalle zuschlagen wollte. Aber was ihn am meisten entsetzte, war nicht der furchtbare Schmerz, der ihn erwartete, sondern die eisige Kälte, die sein Vater dabei ausstrahlte.


    »Schau zur Wand!«, schrie Hassam und schlug Fahim mit Anlauf auf den bloßen Rücken. »Das wirst du so lange zu spüren bekommen, bis du etwas Respekt gelernt hast!«


    Die Metallschnalle riss eine tiefe Wunde in Fahims fleischigen Rücken. Seine Beine gaben nach und er schlug mit den Knien auf den Fußboden.


    Hassam baute sich drohend über seinem Sohn auf. »Steh auf! Zu allem anderen bist du auch noch ein Schwächling! Hätte ich so ein Theater gemacht, wenn dein Großvater mich ausgepeitscht hat, hätte er noch mal von vorne angefangen!«


    »Bitte!«, flehte Fahim und hielt sich die Hände vor die Augen. Hassam bückte sich und versetzte ihm einen Schlag zwischen die Schulterblätter, dann spuckte er ihm ins Gesicht.


    »Für die Reise musst du einigermaßen fit sein«, erklärte er und fädelte widerwillig den Gürtel wieder in die Schlaufen. »Aber du kannst dich schon mal darauf freuen, was dich in den Emiraten erwarten wird!«
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    »Mac«, flüsterte Lauren ins Telefon. Sie hockte auf dem staubigen Fußboden des Lagerhauses. Rat stand mit der Betäubungspistole über Asif gebeugt, der auf ein Taschentuch biss, um die Blutung an seiner Zunge zu stoppen. »Wir haben eine Spur zu Fahims Position. Es ist knapp acht Kilometer von hier an einem Golfplatz in der Nähe der Abfahrt 3 an der M1.«


    Mac saß am Steuer seines Peugeots. Er hatte den Stau um den Supermarkt endlich hinter sich gelassen und brauste eine zweispurige Straße entlang. Jake gab die Postleitzahl, die ihm Lauren kurz zuvor durchgegeben hatte, in das Navi ein, und zwanzig Sekunden später hatte das Gerät die Route berechnet.


    »Wenn es keine Staus auf der Autobahn gibt, kann ich in knapp zehn Minuten dort sein«, berichtete Mac. »Aber wir wissen nicht, was uns erwartet, und da ich direkt vom Supermarkt losgefahren bin, habe ich nichts als mein Telefon und ein Taschenmesser bei mir. Wir wissen immer noch nicht, was Asif und Hassam vorhaben. Aber sie können auf jeden Fall für das verhaftet werden, was sie der Putzfrau angetan haben, deshalb lasse ich die Polizei als Verstärkung anrücken.«


    »Sollen wir kommen?«, fragte Lauren.


    »Was ist mit Asif?«


    »Er ist benommen, aber er hat mehr gehört, als er sollte. Und ich habe das dumpfe Gefühl, dass die Cops nach unserem Auto Ausschau halten. Es ist ein verdammt großer Bentley. Ich habe jemanden angekratzt und bin ein paar Mal nur knapp vorbeigeschrammt. Bestimmt hat jemand die Polizei gerufen.«


    »Okay«, sagte Mac und schwieg kurz, während er durch einen Kreisel fuhr. »Ruf den Kontrollraum auf dem Campus an, damit sie die Polizei ablenken können.«


    »Habe ich schon gemacht«, erklärte Lauren.


    »Das Wichtigste ist, dass Asif keine Chance hat, etwas über euch auszuplaudern. Habt ihr K.O.-Tropfen dabei?«


    Lauren nickte. »Ein paar Ampullen Ketamin. Das sollte ihn ein paar Stunden lang außer Gefecht setzen.«


    »Genau das, was wir brauchen«, erwiderte Mac fröhlich. »Verpass ihm einen Schuss davon. Wir schicken ein Sanitäterteam vom MI5 rüber, das ihm ein paar Psychotropika verabreicht und sein Kurzzeitgedächtnis löscht.«


    »Verstanden«, erwiderte Lauren. »Während wir auf sie warten, durchsuchen wir am besten mal Asifs Taschen. Mal sehen, was wir finden.«


    »Kann nicht schaden«, stimmte Mac zu. »Ich fahre gerade auf die Autobahn, deshalb rufe ich jetzt lieber die Polizei an.«
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    Das Haus war absolut leer und Fahim hatte keine Kleidung zum Wechseln dabei. Mit nackter Brust saß er auf dem Toilettendeckel. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und Tränen liefen ihm über die Wangen. Er hatte sein T-Shirt nass gemacht und es an den Rücken gepresst, um die Blutung zu stoppen. Unten ging Hassam nervös im Wohnzimmer auf und ab und wartete auf Asifs Anruf, während Jala und Muna in der Küche weiter Schnapp spielten.


    Fahim stöhnte, als er aufstand und aus dem Fenster über dem Spülkasten sah. Trotz des unangenehmen Wetters konnte er hinter einem recht großen Weidenwäldchen pastellfarben gekleidete Golfspieler auf den Wegen sehen.


    Er überlegte, ob er versuchen sollte, wegzulaufen. Aber er wusste, dass er zu dick war und schnell außer Atem kam, selbst wenn sein Rücken nicht höllisch weh tat. Seine Tante Muna würde ihn natürlich nicht schnappen, in ihrem langen Kleid und mit den hohen Absätzen. Aber wenn er tatsächlich fliehen wollte, würde er zuerst Hassam außer Gefecht setzen müssen. Wäre das Haus eingerichtet gewesen, hätte es dafür auch genug mögliche Waffen gegeben, von Küchenmessern bis zu Porzellanvasen. Hier jedoch gab es nur weiße Wände und nackte Fußböden. Es gab nicht einmal Seife zum Händewaschen.


    Fahim sah sich in den drei Schlafzimmern im Obergeschoss um. Er öffnete die Einbauschränke und zerrte an den Regalböden und Kleiderstangen, aber sie waren alle fest verschraubt. Auch im Boilerschrank fand er nichts Brauchbares, daher ging er schließlich nach unten in die Küche. Sein Rücken blutete kaum mehr, aber er war rot verschmiert, sodass sich die kleine Jala entsetzt die Augen zuhielt.


    Schweigend stand seine Tante auf und betrachtete die Wunde. »Ein Junge muss lernen, seinen Vater zu respektieren«, sagte sie in ihrem vorsichtigen Englisch. »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten im Auto.«


    Hassam sah misstrauisch in den Gang, als Muna zur Tür ging. »Wo willst du hin?«


    Muna wandte sich um und verbeugte sich vor ihrem Schwager. »Ich hole Pflaster und Desinfektionsmittel.«


    Fahim wusste nicht, ob er traurig oder angewidert darüber sein sollte, dass seine Tante vor seinem Vater kuschte, nur weil er ein Mann war.


    »Aber beeil dich«, verlangte Hassam und sah auf seine Rolex. »Ich gebe Asif noch fünf Minuten. Wenn er dann nicht da ist, müssen wir vom Schlimmsten ausgehen und ohne ihn verschwinden.«


    Muna sah schockiert drein, aber sie änderte nichts an ihrem unterwürfigen Tonfall. »Sollte er nicht Pässe und Geld holen? Das werden wir doch sicher brauchen?«


    »Es führen viele Wege nach Rom«, gab Hassam zurück, was Muna jedoch offensichtlich nicht verstand. »Er wird uns schon einholen, wenn er kann. Aber wir dürfen nicht riskieren, geschnappt zu werden.«
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    »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete das Navi, als Macs Peugeot in eine Straße mit Einfamilienhäusern einbog. Das Signal von Hassams Telefon konnte nur auf ein paar Hundert Meter eingegrenzt werden, sodass er sich in irgendeinem Haus unter Dutzend anderen aufhalten konnte.


    »Irgendeine Ahnung, nach was wir Ausschau halten sollten?«, erkundigte sich Jake.


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Mac zurück. Er fuhr so langsam wie möglich, ohne Verdacht zu erregen. »Vielleicht geben die Nummernschilder einen Hinweis. Ruf im Kontrollraum auf dem Campus an und bitte sie, sich bereitzuhalten, um ein paar Nummern zu überprüfen.«


    Als Jake wählte, zog Mac die Augenbrauen hoch. »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte der Junge.


    Mac fuhr ganz langsam an einem Haus mit einer nagelneuen Kiesauffahrt und einem rechteckigen Zu-Verkaufen-Schild an der Wand vorbei.


    »Hart McFadden Maklerbüro«, erwiderte Mac aufgeregt und fuhr wieder schneller. »Den Namen kenne ich aus den Abrechnungen, die wir aus Hassams Computer haben. Lass den Kontrollraum die Autonummer eines Volvos mit dem Kennzeichen GK57 NNP überprüfen.«


    Während auf dem Campus die Nummer gesucht wurde, fuhr Mac drei Häuser weiter und parkte halb auf dem Gehweg der schmalen Straße.


    »Sieht aus, als hätten Sie es auf Anhieb gefunden, Boss«, freute sich Jake und nahm das Handy vom Ohr. »Es ist ein Geschäftswagen von Bin Hassam Dubai Mercantile Limited, in London N7.«


    »Ausgezeichnet.« Bevor Mac ausstieg, entriegelte er den Kofferraum per Fernbedienung. »Sie sollen den Cops sagen, dass es Hausnummer sechzehn ist.«


    Jake gab die Nachricht weiter. Dann klappte er das Handy zu und folgte Mac zum Kofferraum des Peugeot.


    »Wir sehen uns das mal an«, sagte Mac.


    »Sollten wir nicht auf die Polizei warten?«, fragte Jake. »Vielleicht haben sie ja Waffen da drin. Und unsere Ausrüstung ist in der Wohnung.«


    Mac schüttelte den Kopf. »Ich habe um ein bewaffnetes Einsatzteam gebeten, aber die brauchen noch eine Weile, und Hassam muss wegen seines Bruders inzwischen Verdacht geschöpft haben. Er könnte jede Minute fliehen.«


    Mit diesen Worten zog er den Kofferraumdeckel auf, schob ein halbes Dutzend Sainsbury-Einkaufstüten beiseite und nahm den Teppich über dem Ersatzreifen hoch. Ein Wagenheber, ein Druckmesser und zwei große Schraubenschlüssel kamen zum Vorschein.


    »Nicht gerade ideal, aber besser als nichts«, fand Mac und griff nach einem langen Metallstab mit gepolsterten Enden. Damit sollte eigentlich verhindert werden, dass der Wagenheber beim Aufbocken den Lack des Autos beschädigte. Aber er würde auch ziemlich effektiv als Totschläger funktionieren.


    »Nimm das«, befahl Mac und gab Jake einen Schraubenschlüssel. »Nur für den Notfall.«


    Jake ließ den nagelneuen Schraubenschlüssel in die Tasche seiner Trainingshose gleiten und zog sich das Sweatshirt über das herausstehende Ende. Dann gingen sie zum Haus hinüber.


    »Wenn wir da sind, bleibst du stehen und bindest dir die Schnürsenkel«, befahl Mac.


    Sie brauchten zwanzig Sekunden bis zur offenen Kieseinfahrt von Nummer sechzehn. Während sich Jake bückte und seine Schuhe aufband, beobachtete Mac das Haus.


    »Ein Zu-Verkaufen-Schild«, überlegte Mac und nahm den Druckmesser aus seiner Manteltasche. »Der perfekte Vorwand, um hinzugehen und durch die Fenster zu schauen. Du nimmst das hier und lässt so viel Luft wie möglich aus den Reifen des Volvo.«


    Jake duckte sich und huschte über den Kies zu dem Auto. Mac übernahm die Rolle des älteren Herrn auf der Suche nach einem Haus. Er ging darauf zu und starrte dreist durch die Fenster.


    Munas kleiner Volvo war nur ein paar Monate alt, aber die Plastikkappe über dem Reifenventil war so dreckverkrustet, dass Jake Mühe hatte, sie zu lösen. Gerade als sie endlich herunterfiel, entdeckte Mac durch das nackte Wohnzimmerfenster den Hinterkopf von Hassam. Er ging seitlich am Haus vorbei und schwang den langen Metallstab unauffällig in der Hand.


    Jack sah sich um, ob ihn jemand von der Straße aus beobachtete, dann presste er den Druckmesser auf das Ventil und drückte auf den Knopf. Mit lautem Zischen entwich Luft. Es gehörte zur Grundausbildung und musste von jedem CHERUB-Agenten beherrscht werden, wie man bei einem Auto die Luft aus den Reifen ließ. Das Problem dabei ist nur, dass es nervenaufreibende drei oder vier Minuten dauert, um so viel Luft abzulassen, dass das Auto nicht mehr fahren kann.


    Nach kaum zwei Minuten klapperte die Haustür. Jake sah auf und spähte durch die Autofenster, duckte sich aber sofort wieder, als er eine Araberin die Auffahrt entlangkommen sah, die das Auto mit der Fernbedienung öffnete. Jakes Herz klopfte wild. Er steckte den Druckmesser ein und versuchte, ruhig zu bleiben. Er war sich nicht sicher, ob Muna bewaffnet war, aber er hatte mitbekommen, wie rücksichtslos Hassam und Asif mit der Putzfrau umgegangen waren.


    Auch Mac hörte, wie die Haustür aufging, und blieb mit dem Metallstab in der Hand sprungbereit an der Hausecke stehen. Macs letzte aktive Beteiligung an einer Mission war zehn Jahre her und die Anspannung ließ ein seltsames Gefühl in ihm aufsteigen: Es war, als ob er eine jüngere Version von sich selbst aus der Ferne beobachtete.


    Er hielt den Metallstab bereit, als Muna um das Auto herumging und den Kofferraum öffnete. Wenn sie Glück hatten, waren Muna und Hassam die einzigen Erwachsenen im Haus. Macs Strategie sah vor, dass Jake sich um Muna kümmerte, falls sie ihn entdeckte und Alarm schlug, während er loslaufen und Hassam überfallen würde.


    Jake kroch leise über den Kies und setzte sich vor dem Auto zwischen die Scheinwerfer, als Muna den Kofferraum öffnete und hineinsah. Er hörte das Geräusch eines Klettverschlusses und einen Augenblick später tauchte sie mit einem grünen Erste-Hilfe-Kasten wieder auf. Jake und Mac fragten sich gleichzeitig, wofür er wohl gebraucht wurde. Und gleichzeitig waren sie beide erleichtert. Denn wenn sie einen Erste-Hilfe-Kasten holten, hatten sie wohl nicht vor, gleich wegzufahren.


    Als Muna wieder hineinging, duckte sich Mac weiter in die Gasse neben dem Haus. Sobald sich die Haustür schloss, krabbelte Jake wieder neben den Volvo und brachte den Druckmesser erneut an.
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    Muna hatte von der Auffahrt einen Kiesel in ihrer hochhackigen Sandale. Fahim sah von der Küche aus zu, wie sie sich über die Fußsohle strich. Er machte sich immer größere Sorgen. Je länger es dauerte, desto mehr zweifelte er daran, dass jemand von CHERUB ihnen zu dem Versteck gefolgt war. Er musste handeln, bevor sein Vater beschloss, zu fliehen.


    »Hier«, sagte Muna mitfühlend, stellte den Erste-Hilfe-Kasten auf den Tisch und ließ die Plastikspangen am Deckel aufklacken. Jala hatte ihre Furcht vor dem Blut überwunden und verrenkte sich den Hals, um den faszinierenden Vorrat an Pflastern, Verbänden und Salben zu betrachten.


    Zuerst tränkte Muna ein Tuch mit Wasser und wusch so viel Blut wie möglich von Fahims Haut. Das kalte Wasser rann ihm über den Rücken und durchnässte den Bund seiner Trainingshose. Danach öffnete Muna eine Flasche Desinfektionsmittel und betupfte die Wunde mit der kalten Flüssigkeit.


    »Das brennt«, beschwerte sich Fahim und kniff vor Schmerz die Augen zusammen.


    Muna legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Auch wenn seine Tante ganz anders war als seine Mum, so war Muna doch im selben Alter und von ähnlicher Gestalt. Ihre mütterlichen Berührungen riefen in Fahim die Erinnerung an seine Mum mit voller Wucht hervor.


    »Das ist immer noch besser als eine hässliche Infektion«, beruhigte sie ihn, während sich Fahim die letzten, verzweifelten Augenblicke im Leben seiner Mutter vorstellte.


    Er betrachtete die Schere, mit der seine Tante ein Stück Verband zurechtschnitt und mit Heftpflaster festklebte. Aber ihre abgerundeten Enden machten sie als Waffe nutzlos. Sein Blick fiel auf einen Warnhinweis auf der Flasche mit Desinfektionsmittel: Stark reizend, nicht verschlucken, nicht im Bereich von Augen und Mund anwenden.


    »Alles fertig«, sagte Muna fröhlich.


    Fahims T-Shirt war blutig und nass, deshalb zog er sich seine Trainingsjacke über die nackte Brust. Das Haus war nicht beheizt.


    Hassam kam mit einem klobigen Handy am Ohr in den Gang. »Asif antwortet immer noch nicht«, sagte er besorgt. Verstohlen nahm Fahim das Desinfektionsmittel vom Tisch und schraubte den kindersicheren Verschluss auf. »Holt eure Sachen, wir fahren los.«


    Hassam kannte sich in technischen Dingen nicht gut aus. Sämtliche Computerprobleme oder Einstellungen an neuen Handys überließ er normalerweise seinem Sohn. Fahim hoffte, dass dies nun sein Vorteil war.


    »Bist du sicher, dass du nicht eine SMS geschickt hast oder so, anstatt die Nummer von Asif zu wählen?«, fragte er. »Lass mich mal sehen, ich weiß doch, dass du mit Handys nicht umgehen kannst.«


    Hassam vertraute seinem Sohn zwar nicht, reichte ihm aber dennoch zögernd das unregistrierte Mobiltelefon.


    »Warum bekommt man kein normales Handy mehr, mit dem man einfach nur eine Nummer wählt und anruft?«, beschwerte sich Hassam. »Stattdessen hat jedes Ding eine Kamera, Internet und Tasten, die so klein sind, dass man immer drei auf einmal drückt.«


    Fahim griff mit einer Hand nach dem Handy. Gleichzeitig ließ er die andere mit dem Desinfektionsmittel vorschnellen und schüttete seinem Vater die blassgrüne Flüssigkeit ins Gesicht. Dann wirbelte er herum und rannte mit quietschenden Turnschuhen zur Hintertür hinaus.
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    Mac ließ das Handy zuschnappen und kehrte zu Jake zurück. Inzwischen waren die Reifen des Volvo vollständig platt, und sie hatten sich hinter der Hecke des Nachbarhauses versteckt, von wo aus sie immer noch die Kiesauffahrt von Nummer sechzehn überblicken konnten.


    »Das war der Kommandeur der hiesigen Polizeistation«, erklärte Mac. »Gleich müssten hier zwei bewaffnete Einheiten auftauchen. Zivilfahrzeuge mit je zwei Beamten. Mit dem ersten Team treffen wir uns hier, das andere fährt zum Golfklub und nähert sich von hinten. Außerdem kommen noch ein paar Streifenwagen mit uniformierten Beamten als Verstärkung.«


    »Gut«, fand Jake. Plötzlich hörte er ein leises Klappern hinter dem Haus. »Haben Sie das gehört?«


    »Was?«, fragte Mac und sah sich neugierig um.


    »Ich glaube, es war hinter Nummer sechzehn. Vielleicht das Gartentor.«


    »Mein Gehör ist nicht mehr ganz so gut wie vor zwanzig Jahren«, gab Mac zu.


    »Soll ich mal nachschauen? Ich kann durch den Nachbargarten schleichen und durch den Zaun sehen.«


    Mac sah auf die Uhr. »Aber vorsichtig«, nickte er. »Kein unnötiges Risiko. Ich warte lieber hier auf die Cops.«


    In Nummer achtzehn regte sich nichts, als Jake den Gartenpfad schnell nach hinten lief, tief gebückt, um hinter der Trennmauer nicht gesehen zu werden. Eine hohe Holztür versperrte den Weg in den hinteren Garten. Doch das war für Jake kein Hindernis. Er kletterte geschickt auf die Mauer, zog sich hoch und sprang über den Zaun auf die Pflastersteine der anderen Seite.


    Noch im Flug sah er, wie Hassam durch die offene Hintertür des Hauses nebenan rannte.
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    »Du mieser kleiner Verräter!«, schrie Hassam, spuckte wütend und rieb sich die brennenden Augen, als er durch das Gartentor rannte. Nummer sechzehn war für einen begeisterten Golfer geplant worden, sodass das Gartentor direkt auf einen Pfad zum achtzehnten Grün und zu einem luxuriösen Klub-Haus mit einer Veranda im Kolonialstil führte.


    Fahim hatte kaum zwanzig Meter Vorsprung. Er rang nach Luft und wischte die herabhängenden Zweige der großen Weidenbäume aus dem Weg.


    »He, Junge!«, rief einer der pastellfarbenen Golfer, der sich gerade am ersten Loch positioniert hatte, als Fahim an ihm vorbeiraste. »Junge, was hast du denn vor?«


    Im Laufen versuchte Fahim, das Handy seines Vaters zu bedienen. Er wollte Mac oder Lauren anrufen, aber er kannte die Nummern nicht auswendig.


    »Komm sofort zurück!«, schrie Hassam. Fahims Vorsprung hatte sich bereits auf fünfzehn Meter verringert.


    Nicht zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte Fahim sein Übergewicht. Er konnte seinen Vater nicht abhängen. Doch dann sah er in einer Golftasche vor einer mobilen Toilette seine Rettung. Er schnappte sich den erstbesten Schläger daraus und wunderte sich noch darüber, wie leicht dieser war. Aber er reichte aus, um seinen Dad zu Fall zu bringen, als er ihn damit ins Gesicht traf.


    Darüber war der Besitzer des sechshundert Pfund teuren Titanschlägers alles andere als begeistert, als er aus der Toilette kam und sich den Reißverschluss seiner cremefarbenen Hose zuzog.


    »Das sind keine Mitglieder!«, kreischte eine Frau überflüssigerweise. Der Golfer riss Fahim den Schläger aus der Hand und hielt ihn mit einem Arm um die Brust fest.


    »Sie müssen mir helfen!«, schrie Fahim, als Hassam sich wieder aufrappelte. »Er hat meine Mutter umgebracht! Jemand muss die Polizei rufen!«


    Ein paar Golfer kamen aus dem nahe gelegenen Klub-Haus und beobachteten Fahim amüsiert, der spuckte, trat, sich wand und knallrot anlief. Der Mann, der ihn festhielt, spürte seine Verzweiflung. Er ließ ihn los und versuchte, ihn mit seiner Hand auf der Schulter zu beruhigen.


    »Komm schon, Kleiner«, sagte er. »So schlimm wird es doch wohl nicht sein, oder?«


    »Er ist emotional gestört«, erklärte Hassam höflich. Er versuchte, trotz brennender Augen und einer großen Beule wie ein besorgter Vater zu klingen. »Es tut mir schrecklich leid.«


    »Sie müssen mir glauben!«, schrie Fahim und sah die Golfer flehend an, während sein Vater aufstand. »Lassen Sie ihn nicht an mich heran! Bitte rufen Sie die Polizei!«


    »Fahim Bin Hassam?«


    Alle Augen wandten sich den beiden Polizistinnen zu, die aus dem Klub-Haus gelaufen kamen. Sie trugen Sturmgewehre und Ganzkörper-Schutzkleidung einschließlich Kevlar-Helmen und Schutzbrillen.


    »Hier herüber!«, rief eine Golferin. So langsam begannen die Leute die Tragweite dessen zu begreifen, was sich da abspielte.


    Fahim war erleichtert. Doch während sich die Menge auf die heraneilenden Polizistinnen konzentrierte, zog Hassam ein Messer aus der Jacke, packte Fahim am Kragen und setzte ihm die gezackte Klinge an den Hals.


    »Zurück!«, schrie er. »Waffen runter oder ich schlitze ihn auf!«


    Hassam zitterte und die metallenen Zähne des scharfen Messers ritzten die Haut an Fahims Kehle auf. Die Golfer flüchteten ins Klub-Haus und ließen die beiden Polizistinnen mit Hassam allein.


    »Legen Sie das Messer weg«, befahl die größere von ihnen und fixierte Hassam durch das Zielfernrohr. »Ich garantiere Ihnen, wenn ich schießen muss, werde ich Sie nicht verfehlen.«


    Aber Hassam wusste, dass sie nicht schießen würden, solange er die Klinge am Hals seines Sohnes hatte. Er zog sich langsam in die Schatten der Weidenbäume zurück.


    »Es ist vorbei, Dad«, keuchte Fahim. »Lass mich los!«


    »Ich werde nicht in einem Gefängnis verrotten«, flüsterte Hassam kalt. »Wenn sie mich erschießen, werde ich dich mit mir nehmen.«
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    Muna sah aus dem Gartentor von Nummer sechzehn. Als sie ihren Schwager kaum fünfzig Meter entfernt den beiden bewaffneten Cops gegenüberstehen sah, bekam sie Angst.


    »Was ist denn los, Mummy?«, fragte Jala und drängte sich neben sie, um selbst nach draußen zu sehen.


    »Zurück«, befahl Muna. Sie zog das hohe Gartentor zu und stieß ihre Tochter zur Hintertür des Hauses. »Lauf hinein und nimm deine Sachen. Wir müssen weg.«


    »Aber was ist mit Daddy und Fahim und Onkel Hassam?«, fragte das kleine Mädchen, dem die Mutter eine Hand auf den Rücken legte, um es anzutreiben.


    »Wir treffen uns alle später wieder«, sagte Muna ungeduldig. Sie überlegte fieberhaft. Sie wusste nicht, was sie tun sollte oder wohin sie gehen konnte. Sie wusste nur, dass sie verschwinden musste. Ihre größte Hoffnung war, dass Asif anrufen würde und sie sich irgendwo treffen konnten.


    Muna nahm ihre Schlüssel und das Handy vom Küchentisch, während Jala ihre Spielkarten einsammelte.


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, erklärte Muna und packte ihre Tochter am Handgelenk.


    »Aber das ist mein Lieblingsspiel!«, beschwerte sich Jala, als ihre Mutter sie zur Tür zog.


    »Wir kaufen dir ein neues, Liebling. Wir sind hier nicht mehr sicher, wir müssen los.«


    Im Gehen entriegelte Muna ihren Volvo und lief auf die Fahrerseite. Jala öffnete die Beifahrertür und kletterte auf den Kindersitz auf der Rückbank. Doch dann erstarrte Muna, als sie den platten Vorderreifen erblickte.


    Sie fluchte auf Arabisch. Als sie sich bückte, um nachzusehen, was den Platten verursacht hatte, kreischte Jala plötzlich auf. Bewaffnete Polizisten schlugen sich durch die Büsche und kamen auf das Auto zu.


    »Hände hoch!«, befahl ein Polizist und stieg über die niedrige Mauer zwischen den Häusern. Sein Partner kam auf der anderen Seite hinter einer Hecke hervor. »Haben Sie eine Waffe?«


    Muna antwortete nicht, aber Jala schrie aus dem Auto heraus: »Erschießt meine Mama nicht!«


    »Keine Waffe!«, rief Muna und hielt die Hände hoch. Die Polizisten blieben einen Meter von ihr entfernt stehen.


    »Wer ist sonst noch im Haus?«


    »Niemand«, sagte Muna. »Die anderen sind zur Hintertür hinaus.«


    Während der erste Polizist Muna rasch durchsuchte, rief der zweite einen Wagen, der fünfzig Meter weiter parkte, zur Verstärkung heran.


    Mac rannte über die Kiesauffahrt. Er hatte über Polizeifunk von der Situation an den Weiden gehört. Die uniformierten Beamten legten Muna gerade Handschellen an und versuchten, die schluchzende Jala aus dem Auto zu locken. Ein weiterer Beamter verschaffte sich jetzt mit Munas Schlüssel Zutritt zum Haus.


    Mehrere Polizisten deuteten mit ihren Waffen die Treppe hinauf und einer rannte nach oben und rief: »Polizei, ergeben Sie sich!« Ein anderer trat die Tür zum Wohn- und Esszimmer auf und überprüfte die Küche und die Schränke unter der Treppe.


    Als sie sich davon überzeugt hatten, dass niemand im Haus war, lief Mac zur Hintertür hinaus und zum Ende des Gartens. Er zog das Gartentor ein paar Zentimeter auf und spähte durch den Spalt.


    Seit Hassam sich in den Schatten der Weiden verkrochen hatte, waren zwei Minuten vergangen und die Situation war unverändert. Die beiden Polizistinnen zielten mit ihren Gewehren immer noch auf ihn und er hielt dem zitternden Fahim immer noch sein Messer an die Kehle. Doch dann sah Mac entsetzt, wie eine weitere Gestalt durch die Schatten auf sie zu kroch.
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    Anders als Nummer sechzehn hatte das Nachbarhaus keinen direkten Zugang zum Golfplatz. Um dorthin zu gelangen, musste Jake das Plastikspielhaus eines Kleinkindes zu der fast zwei Meter hohen Mauer schleifen, um drüberklettern zu können. Gerade als er sich auf den Pfad zum Klub-Haus fallen ließ, beobachtete er, wie Fahim seinem Dad den Golfschläger ins Gesicht donnerte.


    Jake nahm den Schraubenschlüssel aus seiner Hosentasche und ging auf Hassam zu. Er wollte ihn von hinten angreifen und außer Gefecht setzen. Aber er war kaum fünfzehn Meter weit gekommen, als er die bewaffneten Polizistinnen sah. Erleichtert nahm er an, dass Fahim nun gerettet war.


    Jake wollte nicht riskieren, dass man ihn entdeckte und er seine Anwesenheit erklären musste. Aber es war gar nicht so einfach, wieder über die Mauer zu klettern. Deshalb lief er zu den Weiden, wo er Mac anrufen und ihm sagen wollte, was passiert war. Doch noch bevor er gewählt hatte, sah er Hassam auf die Bäume zukommen, mit dem Messer an Fahims Hals.


    Als Hassam endlich stehen blieb, hockte Jake kaum fünf Meter entfernt hinter einem Baum. Zuerst wollte er sofort weglaufen. Doch dann, gerade als er einen Schritt auf den Weg zu Loch eins machen wollte, hörte er Hassams grausame Drohung, Fahim mit ihm zu nehmen. Und jetzt war Jake der Einzige, der etwas dagegen unternehmen konnte.


    Ihm wurde fast schwindelig. Das hier war der größte Moment in seinem Leben. Nach seiner jahrelangen Ausbildung war das hier die Chance, seine vorangegangenen Fehler bei dieser Mission mehr als wieder wettzumachen.


    Das Problem war nur, dass er keine Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen sollte. Das Ausmaß dieser Situation überwältigte ihn völlig. Und er konnte nur daran denken, dass Lauren behauptet hatte, er sei ein aufgeblasener Wichtigtuer ohne Plan, der lieber noch mehr üben solle. Aber war Lauren wirklich so perfekt? Sie hatte nicht mal genug Grips gehabt, um Asifs Telefon zu überprüfen, und es war pures Glück, dass sie es nicht kurzgeschlossen hatte, als sie ihm fünfzigtausend Volt verpasste...


    »Training ist hart – aber Cherubs sind härter!«, lautete das Motto der Grundausbildung. Jake hatte sich sein graues T-Shirt genauso verdient wie alle anderen. Jetzt musste er nur ruhig bleiben, das anwenden, was er gelernt hatte, und sein Gehirn einschalten.


    Die erste Regel, die ihnen eingetrichtert worden war, besagte, dass man eine Situation unbedingt genau abschätzen musste, bevor man etwas unternahm. Also beugte Jake sich vorsichtig vor und bemerkte, dass er Hassam und Fahim ganz gut sehen konnte. Sie lehnten mit dem Rücken an einem Baum. Er überlegte, ob er den großen Schraubenschlüssel einsetzen sollte, stand damit aber vor demselben Problem wie die beiden bewaffneten Polizistinnen. Hassam brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um Fahim die Kehle durchzuschneiden, und da er die Klinge so dicht an dessen Hals hielt, konnte schon ein Stolpern oder eine plötzliche Bewegung Fahims Tod bedeuten. Jake durfte die Dinge nicht dem Zufall überlassen. Er musste handeln und die Kontrolle über das Messer bekommen, bevor Hassam überhaupt merkte, dass er da war. Aber das war leichter gesagt als getan, vor allem, da Jake nur ein schmächtiger Elfjähriger war und Hassam ein kräftiger Mann.


    Der Schraubenschlüssel war definitiv zu klobig. Jake warf einen weiteren Blick auf Hassam und da fiel ihm der Druckluftmesser in seiner Tasche ein. Er nahm ihn heraus. Das Chromgerät sah aus wie ein dicker Stift. Die Enden waren zwar sehr stumpf, aber es hatte einen pfeilförmigen Clip, mit dem man es an der Hosentasche befestigen konnte. Die Spitze war zwar nicht sehr scharf, aber wenn er kräftig genug zustieß, würde sie ins Fleisch eindringen.


    Jake bog den Clip zurück. Er nahm den Druckmesser so in seine Faust, dass die Spitze des Clips zwischen seinen Fingern hervorschaute. Es war zwar eine ziemlich lächerliche Waffe, aber Jake war sicher, dass sie für seine Zwecke ausreichen würde.


    Er schaltete sein Handy ab, damit es nicht klingelte, und holte tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen. Dann ließ er sich auf den Bauch nieder und robbte die fünf Meter auf den Baum zu, an dem Hassam Fahim gefangen hielt.


    »Er ist Ihr Sohn!«, rief eine der Polizistinnen, mehr in der Hoffnung als in der Erwartung damit etwas bewirken zu können. »Wollen Sie wirklich, dass er stirbt?«


    »Das ist nicht mein Sohn!«, rief Hassam zurück. »Er arbeitet für Sie!«


    Jake überprüfte vorsichtig den Boden, als er am Baum ankam. Langsam spähte er um den Stamm herum, bis sein Kopf nur ein paar Zentimeter von Hassams Schuhabsatz entfernt war. Bei seinem Angriffsplan setzte er auf die Grundkenntnisse über menschliche Reflexe, die er im Kampftraining gelernt hatte. Wenn man überrascht wird, reagiert das Nervensystem bei allen Menschen gleich. Jake wusste, dass Hassam die Arme ausbreiten würde, wenn er ihn unterhalb der Rippen stach. Dabei musste er aber sichergehen, dass Hassam das Messer nicht so hielt, dass er es bei der unwillkürlichen Bewegung über Fahims Kehle zog.


    Allerdings muss man jemandem schon recht tief durch die Luftröhre schneiden, um ihm wirkungsvoll die Kehle aufzuschlitzen. Glücklicherweise hatte Hassam inzwischen die Klinge ein paar Zentimeter von der Haut seines Sohnes entfernt, um nicht aus Versehen noch mehr Schaden anzurichten.


    Sobald Jake das erkannt hatte, handelte er. Denn in dieser unmittelbaren Nähe konnte er sich schon durch einen lauten Atemzug verraten oder Hassam brauchte nur nach unten zu sehen. Jake war seltsam zuversichtlich, und sein Training zahlte sich aus, als er sich auf die gezackte Klinge konzentrierte.


    »Nicht schießen!«, schrie er plötzlich, sprang auf und rammte Hassam die Spitze des Druckmessers in die Rippen. Als sich der Arm mit dem Messer nach außen bewegte, schlug Jake mit dem Schraubenschlüssel auf den Handrücken.


    Fahim duckte sich aus dem Griff seines Vaters weg. Hassams Hand öffnete sich, das Messer fiel zu Boden und die Polizistinnen liefen heran. Hassam sah nach unten und trat Jake brutal in die Rippen, als er das Kind nach dem Messer greifen sah. Fahim rannte auf den Weg zu Loch eins, und auch Jake bekam wieder Luft und stolperte mit dem Messer davon. Die Polizistinnen blieben drei Meter von Hassam entfernt stehen und richteten ihre Waffen auf ihn. Hinter ihnen näherten sich zwei weitere, männliche Beamte.


    »Hände hoch!«, rief eine der Frauen.


    »Ich habe eine Waffe«, lächelte Hassam und griff in die Tasche seines Blazers.


    Im Nachhinein gesehen war es klar, dass er diese Waffe schon früher benutzt hätte – hätte er wirklich eine gehabt. Aber in diesem Moment mussten die vier bewaffneten Polizisten blitzartig eine Entscheidung treffen. Die Beamtin, die Hassam am nächsten stand, zögerte nicht und drückte den Abzug. Die Kugel fuhr Hassam in die Brust, ging direkt durch sein Herz und schlug unter einem Haufen rasiermesserscharfer Splitter in den Baum hinter ihm ein.


    Hassam fiel tot zu Boden. Mac rannte aus dem Gartentor von Nummer sechzehn zu den beiden Jungen. Kaum einen Meter voneinander entfernt waren sie auf dem Weg zu Loch eins zusammengebrochen.


    »Ihr zwei habt euch ganz schön Zeit gelassen, was?«, keuchte Fahim. Er lächelte erleichtert, während er sich mit den Fingerspitzen die Blutstropfen vom Hals wischte.
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    »Hallo?«


    Lauren und Rat drehten sich um und sahen eine schlanke Frau im Eingang zum Lagerhaus stehen. Sie trug eine Ledertasche und einen engen schwarzen Mantel, der sie ein wenig unheimlich wirken ließ.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Lauren.


    »Ich bin Dr. Turpin. Mac hat mich angerufen. Mein Team hat schon früher mit CHERUB-Agenten gearbeitet, ich weiß also Bescheid.«


    Lauren wies auf Asif. Er war bewusstlos und lag mit dem Kopf auf einem Schaumstoffblock, den Rat in einem der Regale gefunden hatte.


    »Gute Arbeit«, lächelte die Ärztin. Gleich darauf kamen zwei weitere Agenten des MI5 mit einer Trage herein.


    »Wie werden Sie vorgehen?«, wollte Rat wissen.


    Dr. Turpin zuckte mit den Achseln. »Wir werden ihn kurz mit dem Gummiknüppel bearbeiten, damit er ein paar Beulen und Kratzer hat. Dann injiziere ich ihm einen Cocktail aus LSD und ein paar anderen Halluzinogenen. Damit ist er für den Rest des Wochenendes reichlich benommen. Er wird in einem sicheren Krankenhausbett wieder zu sich kommen, und wir werden ihm erzählen, dass es einen Kampf gegeben habe, als die Polizei ihn festnehmen wollte, und dass er einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen und einen leichten, stressbedingten Herzinfarkt erlitten hätte.


    Das bringt sein Kurzzeitgedächtnis hoffentlich so durcheinander, dass er sich nicht mehr daran erinnert, wie ihn zwei Kinder überwältigt haben. Oder selbst wenn er sich erinnert, dürfte er nicht mehr unterscheiden können, was real ist und was nicht.«


    »Ist es nicht illegal, einen Verdächtigen so zu behandeln?«, fragte Rat. Er hielt Asif um die Mitte und half den beiden Männern, seinen schlaffen Körper auf die Bahre zu legen.


    Die drei MI5-Agenten lachten und der größere der beiden Männer sagte: »Willst du damit etwa sagen, einen Verdächtigen bewusstlos zu schlagen, ihn mit Gummiknüppeln zu verprügeln und ihm Drogen zu verpassen, die sein Gehirn gewaltig umrühren, sei illegal?«


    »Neeee«, grinste sein Kollege, »das kann gar nicht sein.«


    Lauren schüttelte den Kopf. »Du meine Güte, Rat, fast alles, was wir machen, ist illegal. Jedes einzelne Beweisstück, das wir beschaffen, muss manipuliert werden, damit es dem Gericht überhaupt vorgelegt werden kann. Wenn irgendein Bürgerrechtler das jemals herausfindet, was CHERUB und der Rest des Geheimdienstes so machen, wäre auf der Stelle der Teufel los.«


    Rat knurrte unsicher.


    »Sieh es einfach mal so«, ergänzte Dr. Turpin, während die beiden MI5-Männer Asif in einen ungekennzeichneten Krankenwagen schafften. »Ist das, was wir mit Asif machen, besser oder schlechter, als dreihundertfünfzig Leute mitten über dem Atlantik in die Luft zu jagen?«


    »Dabei fällt mir ein«, unterbrach Lauren sie. »Ich habe hier ein wenig herumgesucht, während wir gewartet haben. Weiß einer von Ihnen etwas über die Absturzermittlungen?«


    »Wir sind nur ein Einsatzteam«, erklärte Dr. Turpin. »Unsere Aufgabe ist es, an solchen Orten wie hier aufzuräumen, aber ich kann jemanden vom Ermittlerteam herkommen lassen, wenn ihr wollt.«


    Lauren schüttelte den Kopf. »Mac weiß darüber genauso gut Bescheid wie alle anderen. Er wird sowieso jeden Augenblick hier sein.«


    »Was habt ihr denn gefunden?«, fragte Turpin.


    Lauren zuckte mit den Achseln. »Nur irgendwelchen Müll, aber vielleicht bedeutet es ja etwas.«


    Die Ärztin sah auf die Uhr. »Wir müssen los, aber grüßt Mac von mir. Oh... und sagt ihm herzliches Beileid wegen seiner Frau und den Enkeln.«


    Der unauffällige Krankenwagen fuhr ab und einer von Dr. Turpins Assistenten fuhr Hassams Bentley weg. Eine Viertelstunde später bogen Jake und Mac auf den Parkplatz ein. Rat hatte in der Zwischenzeit aus einem Café in der Nähe KitKats und Tee in Styroporbechern geholt, damit sie sich aufwärmen konnten.


    »Wo ist Asif?«, grinste Jake, als er ins Lagerhaus stolzierte. Zum ersten Mal seit Tagen zeigte er sich wieder von seiner aufgeblasenen Seite. »Ihr habt ihm doch nicht zu viel Volt verpasst und ihn ganz erledigt, oder?«


    »Der MI5 war hier«, erklärte Lauren und sah ihn grimmig an.


    »Weiß Mac, dass wir vergessen haben, uns das Handy anzusehen, bevor wir ihm die Stromstöße verpasst haben?«, fragte Rat vorsichtig.


    »Meine Lippen sind versiegelt«, grinste Jake. »Zumindest solange ihr dafür sorgt, dass sich das auch lohnt.«


    »Du meinst, so lange meine Lippen darüber versiegelt sind, dass du am ersten Abend dieser Mission in Tränen aufgelöst warst«, konterte Lauren. »Rat und ich werden vielleicht von Zara gerügt, aber du wirst von Bethany und all deinen Freunden in Stücke gerissen werden, wenn das rauskommt.«


    Jake sah verunsichert aus.


    »Hat er wirklich geheult?«, grinste Rat.


    »Na, er ist doch noch ein kleines CHERUB-Baby«, antwortete Lauren. »Nach einer schönen Umarmung und einem Gutenachtkuss ging es ihm schon wieder besser.«


    »Ihr seid doch bescheuert«, knurrte Jake, »ich hab überhaupt nicht geheult... na ja, nicht richtig... und nur, weil ich echt Schmerzen hatte. Und Mac hat gesagt, so wie ich heute Fahim gerettet habe, sei das wie aus dem Lehrbuch gewesen und eine der mutigsten Taten, die er je gesehen hat!«


    Mac kam herein und sah seine Agenten misstrauisch an. »Was habt ihr drei denn schon wieder miteinander zu flüstern?«


    »Nichts!«, erscholl es wie aus einem Mund. Dann erkundigte sich Lauren nach Fahim.


    »Die Cops haben ihn in die Notaufnahme gebracht, damit die Wunde auf seinem Rücken genäht wird.«


    »Kommt er tatsächlich mit uns zum Campus?«, fragte Rat.


    »Natürlich«, nickte Mac. »Ich bin zwar nicht davon überzeugt, dass er die Aufnahmetests besteht, aber wir haben es ihm versprochen und das werden wir auch halten.«


    »Ich seh seinen fetten Hintern schon auf dem Parcours«, kicherte Jake schadenfroh.


    Lauren boxte ihn in den Rücken. »Ich dachte, du magst ihn.«


    »Er ist ja auch okay«, verteidigte sich Jake. »Ich sage ja nur... ich meine, wenn er sein Hemd auszieht, dann sieht man nur noch Speckröllchen. Er sieht aus wie ein kleiner Buddha oder so.«


    »Jake Parker, mit dir stimmt doch etwas nicht«, fuhr ihn Mac an. »Er hat innerhalb eines Monats beide Eltern verloren. Du bist wahrscheinlich der Einzige, der so etwas wie ein Freund für ihn ist.«


    »Schon gut«, regte sich Jake auf. »Hab ich dem Kerl nicht eben erst das Leben gerettet, oder was?«


    Rat lachte. »Fang bloß nicht wieder an zu heulen, Jakey-Boy!«


    Jake machte ein summendes Geräusch, das Rat und Lauren sofort zum Schweigen brachte. Mac wunderte sich darüber. Aber er hatte lange genug mit Kindern gearbeitet, um zu wissen, dass man gar nicht erst versuchen sollte, ihre kleinen Insider-Witze zu verstehen. Also sagte er nur: »Lauren, du wolltest mir doch etwas zeigen.«


    »Ja, hier drüben«, nickte sie. »Nachdem wir Asif eine Spritze verpasst haben, habe ich mir Plastikhandschuhe angezogen und mir das Gepäck an der Tür mal näher angesehen. In dem Rucksack sind Geld und Pässe, wie zu erwarten war, aber in den Taschen ist ein Haufen alter Kram, der mir irgendwie nach Teilen aus einem Flugzeug aussieht.«


    »Wirklich?« Mac zog eine Augenbraue hoch.


    Lauren reichte Mac ein Paar Handschuhe aus ihrem Rucksack. Leider in ihrer Größe, sodass er einige Mühe hatte, sie überzustreifen.


    »Das meiste ist hier drin«, erklärte Lauren und deutete auf einen Rollkoffer mit einem gerissenen Riemen. »Es ist komisch, weil die Schachteln neu aussehen, das Zeug darin aber uralt ist.«


    Macs Handschuhe raschelten, als er eine kleine Schachtel nahm, die Lauren bereits geöffnet hatte. Darin lag ein verstaubtes Gerät mit einem gebraucht aussehenden Schaltkreis, an den eine winzige Pumpe angebracht worden war. Die Verpackung war gelb gestrichen und trug einen Hologrammaufkleber mit den Initialen FCX.


    »Wow«, machte Mac und lächelte erleichtert.


    Jake rümpfte nach einem Blick in den Koffer verächtlich die Nase. »Also für mich sieht das aus wie ein Haufen Müll.«


    »FCX«, sagte Mac mit wachsender Begeisterung und öffnete eine Schachtel nach der anderen.


    »Das steht auf allen«, erklärte Lauren. »Was heißt das denn?«


    »Das heißt, dass ich mich desselben Verbrechens schuldig gemacht habe wie die Kinder in Fahims Klasse, die ihn als Handtuchträger und Selbstmordattentäter bezeichnet haben«, erklärte Mac.


    »Was?«, fragte Lauren verdutzt.


    »Wenn dir jemand einen arabischen Namen nennt wie Hassam Bin Hassam und dir sagt, dass er in Verbindung mit einem Flugzeugabsturz steht. Was glaubst du, was er getan hat?«


    »Offensichtlich irgendwas mit Terrorismus«, erwiderte Lauren.


    »Und genau deshalb haben wir die letzten beiden Wochen aufs falsche Pferd gesetzt«, behauptete Mac und schlug sich mit der Faust in die Hand. »Hätten Fahims Vater und Onkel Dave und Bert Spratt geheißen und wären aus Bognor Regis gewesen, hätten wir dann gleich an Terrorismus gedacht? Nein. Alle Beweise deuteten darauf hin, dass Hassam und Asif Händler waren und keine Terroristen. Steuerhinterzieher und Gesetzesbrecher, aber außer dem arabischen Nachnamen gab es keinerlei Hinweise auf Terrorismus.«


    »Mac«, warf Lauren energisch ein, »ich will ja nicht unhöflich sein, aber Sie schimpfen hier vor sich hin, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Was hat dieser alte Schrott damit zu tun, dass das Flugzeug in die Luft geflogen ist?«


    »FCX steht für Flight Certification Expired, das Verfallsdatum ist sozusagen abgelaufen«, erklärte Mac. »Das Flugzeug von Anglo-Irish Airlines, das abgestürzt ist, war einundzwanzig Jahre alt. Es war nicht mehr das Jüngste, aber ein Passagierflugzeug kostet etwa zehn Millionen Pfund und muss gute dreißig Jahre halten.


    Doch eine ganze Reihe von Einbauteilen haben eine weit geringere Lebensdauer. Sie bekommen ihr Zertifikat nur für drei, fünf, zehn Jahre oder so. Wenn ein Flugzeug zur regelmäßigen Wartung kommt, werden diese Komponenten ausgetauscht. Die ausgebauten Teile werden besprüht und mit einem FCX-Aufkleber markiert, damit sie nicht aus Versehen wieder irgendwo eingebaut werden. Und dann sollten sie eigentlich weggebracht und vernichtet werden. Das ist mit diesen Dingern hier aber offensichtlich nicht geschehen.«


    »Also haben Hassam und Asif jemandem aus dem Wartungshangar die Teile abgekauft oder sie von einem Schrottplatz geholt«, schlussfolgerte Jake. »Dann machen sie die Farbe ab und entfernen die Aufkleber, polieren sie und schon können sie weitere zehn Jahre in irgendeinem Flugzeug ihren Dienst tun.«


    »Erfasst«, bestätigte Mac. »Aber diese Ladung bedeutet nur, dass Hassam und Asif ihr Containergeschäft dazu benutzt haben, die illegalen Teile zu transportieren. Sie könnten einer größeren Schmugglerorganisation angehören.«


    Lauren nickte. »Das würde erklären, warum wir keine Beweise in der Buchhaltung gefunden haben.«


    »Stimmt«, gab Mac zu, der daran noch gar nicht gedacht hatte. »Dann wäre die Ladung nur als ein Container mit Waren aufgeführt, die für BHDM-Kunden verschifft werden. Und bei einer solchen Routineladung hätten Hassam und Asif keinen Grund, darüber zu sprechen – deshalb haben wir auch nach einer Woche Überwachung nichts darüber gehört.«


    »Ihr glaubt also, dass solche alten Teile in das abgestürzte Flugzeug eingebaut worden sind?«, wollte Jake wissen. »Ist dieser Schrott denn überhaupt so viel wert, dass sich die ganze Mühe lohnt?«


    »Ich schätze, jedes Teil ist ungefähr ein paar Hundert Pfund wert«, sagte Mac, »vielleicht sogar ein paar Tausend, wenn es sauber gemacht und die Seriennummer manipuliert worden ist. Luftfahrtgesellschaften verkaufen ihre Flugzeuge billiger, als sie die Produktion kostet. Aber wenn ein Flugzeug erst einmal ausgeliefert ist, garantiert es ihnen dreißig Jahre lang Einkünfte aus dem Verkauf von Ersatzteilen. Man kann die technischen Einzelteile für einen Jet mit vierhundert Sitzplätzen nicht in irgendeiner Garage produzieren. Die Fluglinien müssen die Ersatzteile vom Originalhersteller kaufen und diese können dafür enorme Preise verlangen.«


    »Wer steckt also dahinter?«, wollte Rat wissen. »Ich meine, sind es die Fluglinien, die billigere Teile kaufen wollen, oder ist es der Besitzer des Wartungshangars?«


    Mac zuckte mit den Achseln. »Das kann man noch nicht sagen. Das hier ist sicherlich ein Durchbruch, aber es ist nur der erste Schritt zu einer größeren Untersuchung dieser Angelegenheit.«


    Rat betrachtete die Schachteln und deutete dann nach oben.


    »Was glaubt ihr? Wie viele Flugzeuge fliegen wohl gerade da oben herum und verlassen sich auf ein paar Schrottteile?«
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    Flughafenkollaps!


     



    Immer mehr Chaos – Familien sitzen am Urlaubsort fest


     



    185 Flugzeuge weltweit am Boden festgehalten – Und es werden noch mehr


     



    Fluglinien behindert – 35 Flüge allein heute in Heathrow gestrichen


     



    Sechs Monate bis zur endgültigen Freigabe aller Flugzeuge


     



    Schon den zweiten Tag in Folge herrscht weltweit auf den Flughäfen Chaos, nachdem die Luftfahrtbehörde der USA weitere 65 Flugzeuge am Boden festhält, mit Verdacht darauf, dass sie mit gefährlichen, veralteten Teilen ausgestattet sind.


    Weiterhin wurde nach den Verhaftungen in Dubai und Indien am Wochenende die erschreckende Tatsache bekannt, dass die Brüder Hassam und Asif Bin Hassam aus Großbritannien nur ein kleines Rädchen in einem globalen Handelsnetzwerk für unzertifizierte und gefälschte Flugzeugkomponenten sind.


    In Heathrow wurden heute Morgen die Flüge für über fünftausend Passagiere gestrichen. Die Fluglinien warnen davor, dass die Inspektion und der Austausch von verdächtigen Teilen bei den am Boden festgehaltenen Flugzeugen bis zu sechs Monaten dauern könnten.


    Die Langstrecken-Zugverbindungen sind in ganz Europa ausgebucht, während schätzungsweise fünftausend britische Staatsbürger in den USA oder an anderen Fernzielen festsitzen. Manche von ihnen müssen bis zu einer Woche auf ihren Rückflug warten.


    Während einige Fluglinien mit neueren Flugzeugen davon nicht betroffen sind, mussten die meisten größeren Fluggesellschaften viele Flüge streichen. Am schlimmsten traf es Anglo-Irish Airlines. Da ihre gesamte Flotte in den letzten beiden Jahren in den DNM-Werken in der Nähe von Madras überholt und die Kabinen ausgebaut worden sind, bleibt nur ein einziger ihrer achtzehn Jets in Betrieb – das Flugzeug, das als Ersatz für den Jet ausgeliehen wurde, der am 9. September in den Atlantik gestürzt war.


    Zehn Minuten nach der Eröffnung der Londoner Börse stürzten die Aktien von Anglo-Irish Airlines um mehr als siebzig Prozent ab. Industrieexperten vermuten, dass sich Anglo-Irish Airlines von diesem massiven Einbruch nicht wieder erholen wird. Von dem Niedergang der Fluggesellschaft sind über achthundert Arbeitsplätze bedroht. Aber auch die Aktien anderer Fluggesellschaften mussten herbe Verluste hinnehmen.


    Während die Behörden in der EU, in Nordamerika und den größten Teilen Asiens verdächtige Flugzeuge mit sofortiger Wirkung stillgelegt haben, werden in den Entwicklungsländern und der früheren Sowjetunion die nur schleppend durchgeführten Maßnahmen kontrovers diskutiert. Man geht davon aus, dass sich dort noch Dutzende von verdächtigen Flugzeugen in der Luft befinden.


    London News, 9. Oktober 2007
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    Nach einer anstrengenden Combat-Stunde kamen Lauren, Bethany und Rat mit frisch gewaschenen Haaren und roten Köpfen aus dem Dojo. Vor der dritten Stunde hatten sie zwanzig Minuten Pause und wollten sich im Speisesaal etwas zu essen holen. Aber als Lauren einen Mann im weißen Kittel zur Krankenstation gehen sah, lief sie davon.


    »Was ist denn mit dir los?«, rief ihr Bethany nach.


    »Komme gleich! Hol mir doch schon mal eine heiße Schokolade und ein Mandelhörnchen!«, bat Lauren.


    »Und an was ist Ihr letzter Sklave gestorben, Ma’am?«, schrie Rat, aber Lauren ignorierte ihn und lief weiter.


    Nachdem sie eine schlammige Wiese überquert hatte, schritt sie durch eine Automatiktür. Drückende Hitze empfing sie in der Krankenstation. Dort holte sie den schlanken Arzt ein, der die medizinischen Untersuchungen aller CHERUB-Rekruten überwachte.


    »Entschuldigung, Doc!«, rief sie.


    »Ja?«, fuhr der Arzt herum. Er hatte einen deutschen Akzent und liebte es offensichtlich nicht gerade, wenn er Doc genannt wurde.


    »Sorry, ich meinte, Dr. Kessler. Sir, Sie haben doch heute Morgen Fahim Bin Hassam untersucht, und ich würde gerne wissen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Sieh dich mal um«, verlangte Kessler und runzelte die Stirn so heftig, dass seine Augenbrauen fast die Seiten wechselten.


    Lauren drehte sich um und erblickte eine dreckige Fußspur auf dem sauberen weißen Fußboden.


    »Oh Gott, das tut mir wirklich leid. Gibt es hier einen Wischmopp oder so?«


    »Das macht Schwester Halstead. Aber zieh die dreckigen Schuhe aus, bevor du noch einen Schritt weiter gehst.«


    Lauren zog gehorsam die Schuhe aus. Zum Vorschein kamen ein paar Socken mit Augen darauf und einem gelben Teil an den Zehen, der einen Entenschnabel darstellen sollte.


    Kessler musste lächeln. »Ganz reizend.«


    Lauren wurde vor Verlegenheit rot. »Ich bin weg gewesen und ein wenig mit der Wäsche hinterher. Ich hatte die Wahl zwischen diesen und knallgelben Fußballsocken, die ich aus Australien mitgebracht habe.«


    »Ich habe von deiner neuesten Mission gehört«, sagte Kessler freundlicher. »Dank deiner Untersuchungen sitzt meine Frau in Hamburg fest.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Lauren. »Aber besser Vorsicht als Nachsicht, oder?«


    »Zwei zusätzliche Tage ohne meine Frau sind ein Segen«, grinste Kessler. »Ihre Leidensmiene bringt mich noch um.«


    Lauren musste lachen. »Darf ich jetzt fragen, wie es Fahim geht?«


    »Ich muss mich um einen verstauchten Knöchel vom Trainingsgelände kümmern, aber wenn du durch die dritte Tür rechts gehst, kommst du in die Beobachtungsstation und kannst ihn selbst sehen. Er ist nicht fit, aber ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


    »Danke«, sagte Lauren.


    »Und denk daran, du darfst nicht...«


    »... mit Orangenen reden«, nickte Lauren.


    Die Regel, dass man mit Gästen auf dem Campus, die ein orangefarbenes T-Shirt trugen, nicht reden durfte, wurde strikt eingehalten. Auch wenn sie in diesem Fall ziemlich sinnlos war.


    Hinter der dritten Tür auf der rechten Seite kam Lauren in einen zwei mal vier Meter großen Raum, in dem die Tür am anderen Ende mit langen Plastikstreifen verhangen war. In der Wand befand sich ein Sehschlitz mit einem nur einseitig durchsichtigen Glas darin. Lauren stellte sich davor und schirmte die Augen mit der Hand gegen das einfallende Licht ab.


    Auf dieser Seite war sie noch nie gewesen, aber die beiden identischen Stationen in dem Fitnesstestraum hinter der Wand riefen schlimme Erinnerungen hervor. Alle neuen Rekruten müssen sich nach ihrer Ankunft einer strengen medizinischen Untersuchung und der Bewertung ihrer Fitness unterziehen. Auch wenn sie bereits aufgenommen worden sind, müssen Cherubs alle sechs Monate eine Reihe von Tests machen, ebenso wie nach jeder Mission, die länger als sechs Wochen dauert.


    Fahims augenblicklicher Fitnesszustand ließ sich mit ein paar Liegestützen und ein paar Laufrunden feststellen. Aber CHERUB wollte nicht wissen, wie fit Fahim jetzt war, sondern wie fit er möglicherweise noch werden konnte. Anhand von Röntgenaufnahmen wurde seine Knochendichte bestimmt, per Ultraschall der Aufbau seiner Muskeln untersucht, und man hatte Blut- und Urinproben genommen.


    Nachdem Fahims Körper an Messgeräte angeschlossen worden war, begann der eigentliche Fitnesstest. Mit insgesamt achtzehn Tests wurde alles gemessen – Muskelmasse und Körperfett, wie schnell er rennen und wie lange er die Luft anhalten konnte. Diese Tests brachten die jungen Rekruten regelmäßig an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Lauren selbst hatte sich zwar nicht übergeben müssen, aber es hing immer der Geruch nach Erbrochenem und Desinfektionsmittel in der Luft.


    Lauren sah Fahim bei einem der leichteren Tests zu, wie er auf einem der beiden Laufbänder joggte. Über dem Gesicht hatte er eine Sauerstoffmaske und an seiner Brust klebten Elektroden. Schwester Beckett passte auf ihn auf, während seine Blutprobe in einer Zentrifuge geschleudert wurde. Becketts Rolle bei den Fitnesstests hatten ihr den Spitznamen »Miss Kotzeimer« eingetragen, aber im Grunde genommen war sie eine sehr freundliche Dame mit dauergewelltem grauem Haar.


    Fahims Atem wurde über die Maske durch einen langen Schlauch wie von einem Staubsauger weitergeleitet. Eine Maschine maß den Sauerstoffgehalt in der Luft und verglich ihn mit dem im Schlauch. Je weniger Sauerstoff Fahim ausatmete, desto besser arbeiteten seine Lungen und desto größer waren die Chancen, dass er die Aufnahmeprüfung bestand.


    Lauren hatte eigentlich nur Dr. Kessler fragen wollen, wie Fahim sich machte, um dann schnell zu Bethany und Rat zurückzulaufen. Aber jetzt konnte sie sich kaum mehr losreißen und beobachtete fasziniert, wie Fahim bei seinem Laufbandtest schwankte und keuchte, obwohl er nicht einmal schnell rennen musste. Das sah nicht gut aus.


    Als Schwester Beckett das Laufband anhielt, riss sich Fahim die Maske herunter und wischte sich mit dem orangefarbenen T-Shirt den Schweiß vom Gesicht. Lauren sah, dass er die meisten Aufnahmetests bereits hinter sich haben musste. Ein blutunterlaufenes Auge zeugte von einer schmerzhaften Begegnung mit einem offensichtlich erfahrenen Dojo-Gegner, er hatte Hühnerblut auf den Shorts und ein böse aufgeschlagenes Knie, wahrscheinlich, weil er den Absprung vom letzten Höhenhindernis falsch berechnet hatte.


    »Hallo, Lauren«, begrüßte Schwester Beckett sie, als diese durch die Plastikstreifentür kam, und sah auf ihr Klemmbrett. »Du bist doch nicht für einen Test hier, oder? Ich habe nur einen Orangenen für heute Morgen auf der Liste.«


    »Erst im Dezember«, erklärte Lauren. Bei dem Gedanken daran wurde ihr jetzt schon schlecht. »Ich wollte nur wissen, wie Fahim sich so macht. Dr. Kessler ist beschäftigt, deshalb hat er mir gesagt, ich solle selbst nachsehen.«


    Schwester Beckett zeigte ihr die Bewertungsdaten von allen Tests, die Fahim absolviert hatte. Das Dokument umfasste ein Dutzend DIN-A4-Seiten mit Kästchen, in denen derjenige, der die Tests durchführte, farbige Punkte setzte.


    »Das ist wie bei einer Ampel«, erklärte Beckett. »Grün heißt bestanden, gelb ist grenzwertig, rot durchgefallen.«


    »Oh!«, stieß Lauren hervor. Über ein Viertel der Punkte waren rot. »Hat es überhaupt noch Sinn, weiterzumachen?«


    Die Schwester nickte. »Das ist überhaupt nicht so schlimm, wie es aussieht. Niemand bekommt nur gelbe und grüne Punkte. Seine schulischen Leistungen sind ausgezeichnet und er spricht gut Arabisch und etwas Urdu. Das sind sehr gefragte Fähigkeiten bei einem Cherub in der derzeitigen politischen Situation.«


    »Und wie viele rote Punkte kann sich Fahim noch leisten?«


    »Man wird nur disqualifiziert, wenn man einen doppelten roten Punkt hat.«


    »Und wie bekommt man den?«


    Die Schwester hielt einen Augenblick inne, um sich die Antwort zu überlegen. »Du kannst sehen, dass ich Fahim einen roten Punkt gegeben habe, weil er keine Ausdauer hat. Aber seine potenzielle Fitness ist gut, daher bekommt er in den meisten anderen Kategorien einen gelben Punkt. Es gibt keine fest definierte Grenze, die über Bestehen oder Nicht-Bestehen entscheidet. Letztendlich wird Zara Asker bestimmen, ob seine Punktzahl für die Aufnahme reicht. Einen doppelten roten Punkt würde er nur bekommen, wenn ich einen Herzfehler feststelle oder einen Haltungs- oder Knochenschaden finde, der ihm in der Grundausbildung ernsthafte Schwierigkeiten bereiten würde.«


    »Und das hat er bislang nicht?«, fragte Lauren.


    Schwester Beckett schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir quälen euch nicht zum Spaß, weißt du. Wenn jemand einen doppelten roten Punkt bekommt, ist der Test zu Ende.«


    Lauren kreuzte die Finger an beiden Händen und hielt sie hoch. »Ich muss los, sonst bekomme ich vor der nächsten Stunde nichts zu essen. Ich darf ja nicht mit Fahim sprechen, solange er ein orangenes T-Shirt trägt. Aber würden Sie ihm bitte ausrichten, dass ich ihm viel Glück wünsche?«


    »Natürlich«, lächelte Beckett. »Er steht ziemlich unter Druck, ich bin sicher, das muntert ihn auf.«


    Als die Schwester wieder zwischen den Plastikstreifen verschwinden wollte, fiel Lauren noch etwas ein.


    »Augenblick!«, rief sie.


    »Was ist?«


    »Sie sagten doch, dass Zara die Entscheidungsbefugnis hat, wenn Fahim nirgendwo durchfällt. Meinen Sie, es könnte helfen, wenn ich sie abfange und ein gutes Wort für ihn einlege?«


    Die Schwester sah sie zweifelnd an. »Du hast ein schwarzes T-Shirt, daher nehme ich an, dass deine Meinung etwas zählt. Schaden kann es auf keinen Fall.«


    »Genau«, sagte Lauren und nahm ihre schmutzigen Turnschuhe wieder in die Hand. »Versuchen kann ich es ja.«


    »Schicke Socken übrigens«, kommentierte Schwester Beckett, bevor sie wieder im Untersuchungsraum verschwand.
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    James und Kerry waren immer noch dabei, ihre Strafe für den unnötigen Gewalteinsatz gegen Danny zu verbüßen. Am Dienstag hatte James seine fünfzig Strafrunden bereits hinter sich gebracht und sechs von zwanzig Stunden Renovierungsdienst. Kerrys Strafe von dreihundert Runden und einhundert Renovierungsstunden war da schon wesentlich beeindruckender und würde sie während der nächsten fünf oder sechs Wochen in ihrer Freizeit ziemlich auf Trab halten.


    Der Juniorblock war eine umgebaute viktorianische Schule, die CHERUB als Hauptquartier gedient hatte, bis in den frühen 70er-Jahren das Hauptgebäude errichtet worden war. James und Kerry hatten das Höhenhindernis auf dem Campus schon oft genug bewältigt, sodass ihnen das Gerüst zum dritten Stockwerk kein Problem bereitete.


    Vor Kurzem waren alle alten Schiebefenster des Gebäudes durch neue doppelverglaste Fenster mit Kunststoffrahmen ersetzt worden. Die musste man zwar nicht streichen, aber der Austausch hatte drinnen und draußen Spuren hinterlassen. Der Putz an der Außenseite wartete darauf, gesandstrahlt, versiegelt und gestrichen zu werden, während der Bereich um die Fenster im Inneren neue Tapeten und ebenfalls einen Anstrich brauchte.


    Die neue Innenfarbe passte nicht zu der verblassten alten Farbe. Eine ideale Gelegenheit also, das gesamte Gebäude zu renovieren – fand Zara. Anstatt das Risiko einzugehen, Maler auf das Gelände zu lassen, wurden die Arbeiten Cherubs zur Strafe aufgebrummt, die sie unter Aufsicht eines dreiköpfigen Gebäudewartungsteams ableisten mussten. Ältere wie James und Kerry übernahmen dabei die Arbeiten im Außenbereich und kompliziertere Aufgaben wie das Tapezieren, während jüngere Übeltäter Dispersionsfarbe und Farbrollen bekamen und die einfacheren Malerarbeiten im Inneren erledigten.


    Nach Unterrichtsschluss stiegen deshalb über ein Dutzend kleiner Missetäter in blaue Overalls und leisteten zwei bis drei Stunden Arbeitsdienst, bevor sie sich wuschen und ein spätes Abendessen einnahmen.


    »Du hast da was ausgelassen«, sagte James zu Kerry, als er sie auf dem Gerüst vor dem zweiten Stock traf. Kerry saß am Rand des Gerüstbodens und ließ die Füße herabbaumeln, während sie ein Fensterbrett strich.


    »Mir doch egal«, grollte Kerry. »Zwei Monate dieser Mist, nur weil wir einen Irren aufgemischt haben ... Und warum arbeitest du eigentlich nicht? Immer wenn ich dich sehe, gehst du auf und ab, während sich andere abrackern.«


    James deutete nach drinnen. »Ich habe tapeziert und dann hat eine von den Rothemden ihren Farbeimer von der Leiter geworfen. Zum Glück ist er auf der Plastikplane gelandet, aber die Kleine hat losgeheult und ich habe ihr geholfen, die Schweinerei wegzumachen.«


    »Rothemden sind die reinste Platzverschwendung«, behauptete Kerry. »Wir verbringen mehr Zeit damit, ihren Dreck wegzuputzen, als dass sie sich tatsächlich nützlich machen würden.«


    »Aber ich muss sagen, mir gefällt es hier oben.« James griff nach einer Metallstange über seinem Kopf und schwang sich hin und her. »Streichen ist nicht sonderlich schwierig. Du bist ganz allein mit deinem Pinsel, und wenn du fertig bist, hast du das Gefühl, wirklich was erreicht zu haben.«


    »Du Hippie!«, beschuldigte ihn Kerry. »Du musst ja auch nur zwanzig Stunden machen und hast die Hälfte schon fast hinter dir.«


    »Bei meinem Glück bin ich bald wieder hier.«


    »Morgen fängt Shakeel an«, grinste Kerry. »Er hat die Beherrschung verloren und jemanden mit dem Kopf gerammt, nachdem Miss Takada im Dojo gepfiffen hat.«


    »Teezeit!«, rief eine weibliche Stimme von drinnen.


    Kerry machte das Fenster auf, an dem sie gerade arbeitete, sah nach, ob sie Farbe unter den Schuhen hatte, und schwang sich an einer Gerüststange ins Zimmer auf den Teppich. Es war ein typisches Rothemden-Zimmer, in dem zwei kleine Mädchen wohnten.


    »Das ist aber sehr rosa«, fand James und hielt sich mit gespieltem Entsetzen die Augen zu, während er über Ballettstrümpfe, ein Puppenhaus und ein Barbie-VW-Cabrio stieg.


    Im Gang trafen sie die Dame mit dem Tee, bei der es sich um eine der Betreuerinnen des Juniorblocks handelte. Sie kam ihnen mit einem Wagen voller Teetassen und ausgepackter Twix-Riegel entgegen.


    »Danke, Chloe«, grinste James und schaufelte sich Zucker in seine Tasse. »Sie sehen toll aus heute.«


    Die Betreuerin runzelte die Stirn. »Wie kommt es nur, dass sich Männer immer wie ein Geschenk Gottes für Frauen halten, sobald man sie in einen Overall steckt?«


    »Keine Ahnung«, sagte Kerry. »Aber James braucht eigentlich keinen Overall dazu.«


    Chloe ging weiter, um die anderen aus der Renovierungscrew mit Tee zu versorgen. James und Kerry kehrten in das pinke Paradies zurück, aßen ihre Twix-Riegel und wärmten sich die Hände an den Tassen. Sie waren beide so farbverschmiert, dass sie sich nirgendwo hinsetzen konnten.


    »Ich habe gehört, Bruce ist auf dem Heimweg«, sagte James.


    Kerry biss in ihr Twix und nickte. »Er landet morgen früh in Heathrow.«


    »Du klingst nicht gerade vor Freude überwältigt.«


    »Weiß nicht.« Kerry zuckte die Achseln. »Er ist ein netter Kerl, aber...«


    »Aber was...?«


    »Kein Knistern.«


    »Wie meinst du das?«


    »Das mit dir und mir, das war aufregend. Ich meine, du hast mich wie Dreck behandelt, hast mich bei jeder Gelegenheit betrogen, du hast mit mir Schluss gemacht und mir fast das Herz gebrochen – aber wenn mir jemand sagen würde, ich hätte ein Essen in einem schönen Restaurant gewonnen und könnte jemanden mitnehmen, würde ich immer noch lieber dich als Bruce wählen.«


    James fühlte sich geschmeichelt und überlegte selbst. »Vielleicht würde ich dich auch Dana vorziehen.«


    Bevor er noch weiter nachdenken konnte, hatte Kerry ihre Tasse in den Turm eines Märchenschlosses gestellt und ihre Overalls berührten sich fast. Und dann begannen sie, sich zu küssen, und James schmeckte Schokolade und Kekskrümel an Kerrys Mund, was irgendwie eklig und sexy zugleich war.


    Kerrys Gesicht und ihr Geschmack waren wie der Besuch bei einem alten Freund, und ohne zu überlegen, hatte er ihr den Reißverschluss des Overalls aufgezogen und die Hände auf ihre Brust gelegt. Sie packte seinen Hintern, als er sie gegen die Wand schob.


    »Du bist so sexy«, stöhnte Kerry.


    James war total angeturnt, aber er hatte ständig Danas Bild vor Augen.


    »Mist«, fluchte er. Er trat zurück und mitten auf ein Spielzeugpony. »Das ist doch verrückt.«


    Kerry sah James sehnsüchtig an. »Es ist immer noch da, James. Ich habe so getan, als ob ich dich hassen würde, aber das habe ich nie geschafft.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte James. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, ohne zu registrieren, dass das mit Farbe an den Händen keine gute Idee ist. »Das ist einfach verrückt.«


    »Ich habe gesehen, wie du mich ansiehst, James. Ich weiß, dass du mich immer noch willst, und ich bin jetzt reifer. Wenn du aufs Ganze gehen willst, so wie mit Dana...«


    »Das glaubt jeder, aber das tun wir nicht!«, protestierte James. »Ich habe nicht mit dir Schluss gemacht, nur weil du nicht mit mir schlafen wolltest. Wir beide sind einfach zu verschieden und das mit Dana ist etwas wirklich Besonderes.«


    Kerry merkte, dass sie sich ihm geradewegs an den Hals geworfen hatte, und ärgerte sich.


    »Und was war das eben? War das nichts?«


    »Kerry, ich werde dich immer mögen«, versuchte sich James aus der Situation zu winden. »Aber unsere Beziehung war in etwa so romantisch, wie die Titanic mit Düsenantrieb zu versehen und in den Hurricane Katrina zu jagen.«


    »Klar, wir haben uns gestritten«, gab Kerry zu, »aber es gab auch jede Menge schöne Zeiten. Es war vielleicht die beste Zeit meines Lebens.«


    »Für mich auch«, seufzte James. »Weißt du noch, wie wir uns während der Hitzewelle rausgeschlichen haben und im See schwimmen gegangen sind?«


    Kerry lächelte. »Die KMG-Mission, bei der wir das erste Mal richtig rumgeknutscht haben?«


    Diese Erinnerungsschiene kam James wie eine Falle vor, in die er nicht hineintappen wollte. »Das ist vorbei«, sagte er daher. »Als wir uns vor zwei Wochen auf dem Weg zur Arbeit im Bus unterhalten haben, bin ich wirklich ins Nachdenken gekommen. Aber wir haben uns zwei Mal getrennt und das will ich ehrlich gesagt nicht noch mal durchmachen. Nur weil sich zwei Menschen gegenseitig anziehend finden, heißt das noch nicht, dass sie auch ein gutes Paar abgeben. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich verletzt habe, als wir auseinandergegangen sind, aber das mit Dana und mir funktioniert wirklich.«


    »Verdammt!«, schrie Kerry, schlug nach einem Märchenschlosstürmchen und ließ eine Armee von Playmobilmännchen und Plastikelfen über die Schlossmauern segeln. »Warum muss das so sein?«


    James schluckte, als er Tränen in ihren Augen sah. »Wie du schon selbst gesagt hast: Ich hab dich wie Dreck behandelt. Eines Tages findest du den Jungen, der dich wirklich verdient hat, und ich hoffe, ich darf das als einer deiner besten Freunde miterleben.«


    »Ich habe wirklich versucht, dich zu hassen, als du mit mir Schluss gemacht hast«, schniefte Kerry. »Aber eigentlich habe ich dich nie gehasst. Wahrscheinlich bist du mit Dana wirklich besser dran. Ich bin doch ein totaler Fall für die Klapse.«


    »Nein, bist du nicht«, tröstete sie James. Kerry tat ihm leid, aber dass sie ihn immer noch mochte, versetzte ihm zugleich einen Kick. »Du bist einer der vernünftigsten Menschen, die ich kenne. Aber hier geht es um Hormone, weißt du? Wenn die Chemie einsetzt, macht sie Brei aus unseren Gehirnzellen.«


    »Vorhin hat mich Gemma angerufen«, wechselte Kerry das Thema und zog ein Taschentuch aus einem Spender neben den Betten. Sie tupfte sich die Augen ab, aber ganz vorsichtig, wegen der Farbe an ihren Fingern.


    »Geht es ihr gut?«


    »Nicht schlecht jedenfalls«, lächelte Kerry zweifelnd. »Danny ist aus dem Krankenhaus raus. Gemma kümmert sich um ihn, aber anscheinend macht er die Regeln und erzählt ihr, was er mit ihr vorhat, wenn es ihm wieder besser geht. Und sie ist immer noch sauer, weil er sie als Köder benutzt hat.«


    »Glaubst du, sie überlegt, ob sie ihn sitzen lassen soll?«, fragte James hoffnungsvoll.


    »Hoffentlich«, antwortete Kerry. »Gemma möchte, dass wir zusammen auf ein Bier ausgehen, du, ich und Dana. Ich habe ihr gesagt, dass Bruce zurück ist, also wird er wahrscheinlich auch mitkommen.«


    James bohrte mit der Schuhspitze im Teppich. »Wirst du mit Bruce Schluss machen? Weißt du, er hat nicht so viel Erfahrung mit Mädchen, also sei gnädig mit ihm.«


    »Ich werde mal abwarten, wie es läuft. Schließlich habe ich ihn zwei Monate lang nicht mal gesehen.«


    »Ich dachte immer, ihr beide hättet Spaß.«


    »Manchmal«, lächelte Kerry, »sogar jede Menge Spaß.«


    Plötzlich klopfte ein Mädchen an die Scheibe und James zuckte zusammen.


    »He, ihr Turteltäubchen! Die Pause ist vorbei, also bewegt euren Hintern hier raus!«


    James schnippste nur ungeduldig mit den Fingern nach ihr, da sie keinerlei Befehlsgewalt hatte. Allerdings wurden sie noch von einem der Wartungsleute des Campus beaufsichtigt, und wenn sie länger als zehn Minuten Pause machten, wurde ihnen die Arbeitszeit nicht mit ihrer Strafe verrechnet.


    »Ich soll noch einen Riss an der anderen Seite zuspachteln«, erklärte James, als er sich wieder nach draußen auf das Gerüst schwang.


    »James?«, rief Kerry ihm nach.


    Er sah durch das Fenster zurück. »Was ist?«


    »Ich habe dich doch nicht erschreckt, oder? Wir können doch immer noch Freunde sein. Und mal abgesehen davon, dass sie mir meinen Freund ausgespannt hat, komme ich zurzeit ganz gut mit Dana klar.«


    »Natürlich sind wir Freunde«, lächelte James. »Daran wird sich nie etwas ändern.«


    Erst als er auf dem Gerüst mit den klappernden Holzbrettern entlangging und sich unter den Aluminiumstangen hindurchduckte, begriff er das ganze Ausmaß seines Gesprächs mit Kerry: Sie hatte ihm ihren Körper angeboten. Und er hatte ihn abgelehnt, weil er Dana liebte. Darüber war er so schockiert, dass er in einen offenen Farbeimer trat.


    Der Eimer fiel vom Gerüst, drehte sich dabei in der Luft, und bevor er unten mit einem metallischen Scheppern aufschlug, spritzte die Farbe auf die Mauer und über einen Jungen mit grauem T-Shirt, der direkt unter James arbeitete.


    »Mann, Adams, pass doch auf, wo du hintrittst!«, schrie der Junge und hämmerte wütend an die Holzbretter über seinem Kopf. »Hast du Hühnerkacke auf den Augen, oder was?«
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    Lauren schlief schlecht und wachte am Mittwochmorgen bereits um sechs Uhr auf. Sie schaltete den Laptop ein, um zu sehen, ob der Film, den sie über Nacht hatte downloaden wollen, fertig runtergeladen war. Da entdeckte sie eine E-Mail von Mac in ihrem Posteingang.


     



    Von: terence.mcafferty@cherubcampus.com


    An: lauren.adams@cherubcampus.com; jake.parker@cherubcampus.com


    Betreff: Vorläufige Bewertung der FAA (in diesem Stadium noch nicht offiziell verlauten lassen!)


     



    Hallo ihr beiden!


     



    Ich habe mit Geoff Glisch von der Federal Aviation Administration, der amerikanischen Luftfahrtbehörde gesprochen und mir gedacht, dass es euch bestimmt interessiert, dass man am Freitag die vorläufigen Ergebnisse zum Absturz des Anglo-Irish-Jets bekanntgeben will.


     



    Geoff sagte, dass man eine Bombe schon sehr bald für eine sehr unwahrscheinliche Absturzursache gehalten habe, nachdem man in den Trümmern aus dem Atlantik keine Spur von Sprengstoff gefunden hatte.


     



    Unsere Entdeckung der unregistrierten Teile brachte das Team dazu, sich bei ihren Ermittlungen auf die Komponenten zu konzentrieren, die während der Umbauarbeiten im DNM-Wartungshangar in Madras ausgetauscht worden waren.


     



    Laut ihren vorläufigen Befunden sind einige Leitungen im Treibstoffsystem nicht dem Wartungsplan entsprechend ausgetauscht worden. Gleichzeitig waren vier Ventile des Benzinsystems durch ältere Komponenten ersetzt worden. Diese hat man mittlerweile zu einem Flugzeug zurückverfolgt, das Mitte 2005 bei einer Feuerbekämpfungsübung auf dem Flughafen Gatwick absichtlich in Flammen aufging.


     



    Die Teile aus diesem ausgebrannten Flugzeug waren nicht nur alt, sondern natürlich auch extremer Hitze ausgesetzt gewesen, wodurch das Plastik offenbar brüchig geworden ist. Als ein Teil der schlecht gewarteten Leitungen barst, haben die Ventile, die das Leck schließen sollten, versagt, und Benzin begann, in den Frachtraum zu sickern. Dieses Benzin gelangte dann in die elektrischen Schaltkreise des Flugzeugs. Dort verursachte es einen Kurzschluss und die daraus resultierenden Funken lösten die Explosion aus.


     



    Das war der erste Knall, den die Passagiere an Bord der Maschine gehört haben. Die Explosion beschädigte die Steuerklappen an der rechten Tragfläche, wodurch das Flugzeug ins Trudeln kam. Die Piloten konnten es stabilisieren und das automatische Feuerlöschsystem löschte die Flammen. Doch der Teil des Flugzeugs zwischen Rumpf und Tragfläche – auch Flügelkasten genannt – war von der Explosion aufgerissen worden, und die Luft, die mit über 600 km/h auf das Loch traf, riss die Tragfläche schließlich ganz ab. Danach hatten die Piloten keine Chance mehr, den Sturz ins Meer zu verhindern.


     



    Das Absturzermittlungsteam ist sich sicher, dass so ihre abschließende Beurteilung lauten wird, aber sie werden sie erst veröffentlichen, wenn ein Team von Ingenieuren des Flugzeugherstellers ihre Befunde bestätigt hat. Behaltet die Sache bis dahin für euch.


     



    Bis bald

    Dr. McAfferty


     



    Lauren lächelte halbherzig. Sie war froh, dass ihre Mission dazu beigetragen hatte, das Geheimnis zu lüften. Aber der geschäftsmäßige Ton von Macs E-Mail ließ sie nicht die Tatsache vergessen, dass er bei dem Absturz vier Familienmitglieder verloren hatte. Sie wusste, dass er mehr litt, als er zugeben wollte.


    Nachdem sie geduscht und alle Bücher und anderen Dinge für den Vormittagsunterricht zusammengesucht hatte, ging Lauren nach unten zur Rezeption im Erdgeschoss. Sie wusste, dass Zara morgens früh zu arbeiten anfing, wenn ihr Mann die Kinder für den Kindergarten fertig machte, und sie wollte die Vorsitzende erreichen, bevor sie zu sehr mit Meetings und Telefonaten beschäftigt war.


    »Herein«, sagte Zara, als Lauren anklopfte.


    Man durfte nicht einfach so bei der Vorsitzenden hereinplatzen, wenn es nicht wirklich dringend war, deshalb steckte Lauren nur vorsichtig den Kopf durch die Tür und sagte verlegen: »Ihre Sekretärin ist nicht da, deshalb konnte ich keinen Termin machen.«


    »Komm herein«, forderte Zara sie herzlich auf.


    Überrascht sah sie Mac in einem der Sessel am Kamin sitzen.


    »Hast du meine E-Mail bekommen?«, fragte er sie.


    »Das sind ja gute Nachrichten«, nickte Lauren. »Wenn Fahim nicht die Hotline angerufen hätte, wäre vielleicht noch ein Flugzeug abgestürzt, bevor man der Sache auf die Spur gekommen wäre.«


    Zara lächelte. »Schwester Beckett hat mir schon erzählt, dass du dich für Fahim einsetzen willst.«


    Wieder nickte Lauren. »Ich weiß, dass er ernsthaft an seiner Fitness arbeiten muss, aber ich glaube wirklich, dass er sich gut machen würde.«


    »Unglücklicherweise ...«, begann Zara.


    Schon der Tonfall sagte Lauren, dass sie nichts Gutes zu erwarten hatte.


    »Warum nicht?«, stieß sie hervor. »Wenn er ein paar Kilos abspeckt, kann er richtig gut werden!«


    »Beruhige dich und setz dich«, forderte Zara sie auf, griff nach einer Fernbedienung und spulte ein Videoband zurück. »Ich wollte Mac die Aufzeichnung sowieso zeigen.«


    Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte sich Lauren auf einen der ledernen Bürostühle und drehte ihn so, dass sie den Fernseher sehen konnte.


    »Was Fahim angeht, waren meine größte Sorge die psychologischen Berichte über sein Temperament«, erklärte Zara. »Ich habe schon eine Menge Unsinn von Schulpsychologen über Kinder mit Verhaltensproblemen gelesen. Normalerweise sind das nur Zeichen von Langeweile und einem ungesunden Zuhause. Aber die Geschichten über Fahims Panikattacken und sein Schlafwandeln haben mich stutzig gemacht.«


    Zara drückte den Startknopf und das statische Rauschen auf dem Bildschirm wurde verdrängt von einer Nachtaufnahme von Fahim unter seiner Bettdecke. Er warf sich unruhig hin und her und murmelte etwas von Blut und Hühnern. Dann rief er nach seiner Mutter und sagte immer wieder: Ich muss es gut machen.


    »Dr. Rose hat sich das ganze Video angesehen«, sagte sie. »Anscheinend spricht Fahim etwa während eines Drittels seines Schlafes auf diese Weise.«


    Lauren blieb der Mund offen stehen. »Er spricht über alles, was er getan hat.«


    »Die meisten Menschen murmeln ein paar Wörter im Schlaf«, erklärte Mac. »Aber so jemanden kann man nicht auf eine Undercover-Mission schicken.«


    »Fahim, du dummer Junge«, stöhnte Lauren. »Warum musstest du das denn machen?«


    »Das geschieht völlig unbewusst«, sagte Zara. »Man kann ihn nicht dafür verantwortlich machen, dass er eine überaktive Fantasie hat. Ich spule eine Viertelstunde vor, da kommt noch etwas Interessantes.«


    Jetzt erschrak Mac, als er sah, wie Fahim aus dem Bett stieg und in ein paar Badelatschen schlüpfte. »Bin ich verrückt oder schläft der Junge tief und fest?«


    Lauren verfolgte ungläubig, wie Fahim aufstand und zur Tür ging. Er machte drei Schritte. Keine kleinen Zombieschritte, wie die Schlafwandler im Film, sondern normale Schritte. Beim vierten Schritt stieß er gegen die Wand und erwachte ruckartig.


    Fahim sah sich schuldbewusst um und brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, dann rieb er sich über das Gesicht und legte sich wieder ins Bett.


    »Es tut mir genauso leid wie dir«, sagte Zara, als sie das Band anhielt und Lauren ansah. »Im besten Fall wird er sich verletzen, wenn er in einer ungewohnten Umgebung schläft. Im schlimmsten Fall kann sein Sprechen im Schlaf eine Mission auffliegen lassen und Leben in Gefahr bringen. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.«


    »Kann man das denn nicht irgendwie behandeln?«, wollte Lauren wissen.


    »Doch, das kann man, wie Dr. Rose gesagt hat. Aber die Behandlung ist nur teilweise wirkungsvoll, und diese Art von Verhalten tritt am häufigsten dann auf, wenn man unter großem Stress steht, wie zum Beispiel auf einer Mission.«


    »Er wird so enttäuscht sein«, stellte Lauren traurig fest. »Verdammt, ich bin so enttäuscht. Er ist so ein netter Junge. Was passiert jetzt mit ihm?«


    »Deshalb habe ich Mac angerufen«, erläuterte Zara. »Es besteht die Möglichkeit, dass Fahim als Zeuge auftreten muss, wenn sein Onkel und seine Tante vor Gericht gestellt werden. Ich vermute, dass dieser Skandal um die Flugzeugteile auch einige schwerkriminelle Gangs betreffen wird, und das heißt, dass Fahim Schutz braucht.«


    »Und am Ende der Straße steht ein großes Haus, in dem ein alter Mann ganz allein wohnt«, vollendete Mac.


    Lauren strahlte. »Das ist ja toll! Wenn er bei Ihnen wohnt, können wir ihn immer noch ab und zu sehen.«


    Mac nickte. »Er wird zwar nicht auf den Campus dürfen, aber du kannst ihn gerne besuchen, und Jake auch.«


    »Fahim schläft oben im siebten Stock«, sagte Zara. »Das ist nicht gerade der Lieblingsteil meines Jobs – also wenn einer von euch beiden gerne nach oben gehen möchte, um einem kleinen Jungen das Herz zu brechen, dann dürft ihr das gerne übernehmen.«


    Mac erhob sich gemessen und lächelte Lauren an. »Bist du so tapfer, junge Dame? Würdest du mit mir in den siebten Stock kommen?«


    »Jemand muss es ja tun«, sagte Lauren und folgte Mac auf den Gang. »Uns kennt er wenigstens.«


    Doch die Aufgabe gefiel ihnen beiden nicht. Während sie auf den Aufzug warteten, lächelten sie sich unsicher an.


    »Ich habe gestern vom Ermittlungsteam noch etwas bekommen«, verkündete Mac plötzlich und griff in die Jackentasche. »Es ist von meinem Enkel. Es ist nur eine Kopie, aber sie haben das Original in einer Plastiktüte in einer Sitztasche gefunden.«


    Lauren nahm das Blatt Papier mit dem Anglo-Irish-Logo und der krakeligen Schrift eines Jungen und las, während der Lift nach oben fuhr.


     



    Lieber Dad,


     



    es sieht alles danach aus, als sei das das Ende. Ich will dir nur schreiben, dass ich dich und alle anderen ganz doll lieb habe.


     



    Das Flugzeug wird abstürzen. Megan weint, aber Mama tröstet sie. Großmutter hat die Augen zugemacht und küsst ihr Kreuz.


     



    Ich bin traurig, dass ich nicht älter als elf Jahre werde, aber ich hoffe, wir sehen uns eines Tages im Himmel wieder.


     



    Aber wenigstens kriege ich am Dienstag keinen Ärger mit Mr Williams, weil ich unser Geschichtsprojekt vergessen habe (ha-ha!).


     



    Ich hab dich lieb.


     



    Angus McAfferty


    9. September 2007

  


  
    

    Epilog


    Im Januar 2008 musste Anglo-Irish Airlines Konkurs anmelden und wurde von einer konkurrierenden Fluglinie aufgekauft. Dennoch verloren über zweihundert Menschen ihren Arbeitsplatz.


    Obwohl die Zeitungen anfänglich behauptet hatten, es würde sechs Monate dauern, bis alle verdächtigen Komponenten aus den beschlagnahmten Flugzeugen identifiziert und entfernt werden könnten, waren doch die meisten Fluglinien in der Lage, ihre Flugzeuge innerhalb von fünf Wochen wieder einsatzfähig zu machen. Aus zweihundertfünfundsechzig Flugzeugen wurden mehr als achthundert Teile ausgebaut. Achtzehn weitere Flugzeuge, die sich dem Ende ihrer Flugzeit näherten, wurden als unwirtschaftlich ausrangiert und verschrottet.


    Weltweit dauern die Ermittlungen zu diesem Skandal noch an. Über fünfzig Personen wurden bisher verhaftet und angeklagt. Neue Maßnahmen sollen sicherstellen, dass die aus den Flugzeugen ausgebauten Teile direkt vor Ort vernichtet werden.


    Außerdem wollen die Flugzeughersteller die Fälschung von Ersatzteilen erschweren. Doch man geht davon aus, dass gefälschte Teile ein ständig wachsendes Problem sind, besonders in den ärmeren Ländern und in Ländern wie dem Irak, wo aufgrund von Embargos Originalteile überhaupt nicht erhältlich sind.


     



    FAHIM BIN HASSAM hat sich an das Leben beim früheren Vorgesetzten von CHERUB gewöhnt. Er besucht eine örtliche Schule und trifft sich an den Wochenenden gelegentlich mit Jake und seinen Freunden.


    Durch das regelmäßige Joggen mit seinem neuen Vormund hat er den größten Teil seines Übergewichts abgespeckt. Außerdem hat er jetzt mithilfe der Beratungsstunden von Dr. Rose seine emotionalen Probleme und Schlafstörungen unter Kontrolle.


    Fahims Großvater hat rechtliche Schritte eingeleitet, um Fahim zu adoptieren und an das Vermögen seines verstorbenen Sohnes HASSAM BIN HASSAM zu gelangen. Die britischen Behörden haben dieses Ersuch jedoch abgelehnt und Fahim als möglichen Zeugen im Prozess gegen seinen Onkel Asif unter Schutz gestellt.


    Hassams Vermögen wurde eingefroren und in einem Fonds angelegt. Sollte nach den Ansprüchen von Anglo-Irish Airlines und der Hinterbliebenen der Absturzopfer noch Geld vorhanden sein, wird es Fahim an seinem achtzehnten Geburtstag übereignet.


     



    Trotz intensiver Ermittlungen wurde die Leiche von YASMIN HASSAM nicht gefunden.


     



    Die Putzfrau SYLVIA UPDIKE verbrachte neun Wochen auf der Intensivstation. Sie war ein paar Mal dem Tode nahe und lag elf Tage im Koma. Nach über einem Dutzend Operationen zur Wiederherstellung ihres zertrümmerten Oberschenkelknochens kann sie heute mit einer Gehhilfe wieder ein paar Schritte machen.


     



    ASIF BIN HASSAM wurde des Mordversuchs an Sylvia Updike angeklagt. Bei diesem Prozess waren sowohl Sylvia als auch Asifs Neffe Fahim anwesend. Der Richter verurteilte ihn zu fünfzehn Jahren Gefängnis.


     



    Asif und seiner Frau MUNA stehen möglicherweise noch weitere Anklagen in Bezug auf die Verschiffung der verdächtigen Flugzeugteile bevor. Die Beweislage ist allerdings kompliziert und ihre Verbindung mit dem Flugzeugabsturz schwer nachzuweisen, denn die Kette von Verantwortlichkeiten erstreckt sich über mehrere Länder mit verschiedenen Gesetzen. Die Polizei in Großbritannien und den USA ist jedoch zuversichtlich, dass sie eines Tages vor Gericht gestellt werden.


     



    Nach dem Tod seiner Frau hat DR. TERENCE MCAFFERTY seine Arbeit auf dem Campus ehrenamtlich wieder aufgenommen. Bislang konnte er mit seiner Erfahrung einigen jüngeren Einsatzleitern bei verschiedenen Missionen zur Seite stehen.


     



    Macs Bericht über die Mission zum Absturz des Anglo-Irish-Flugzeuges hob besonders LAUREN ADAMS’ Leistung hervor. JAKE PARKER wurde für seinen mutigen Einsatz am Ende der Operation gelobt und hätte – so fügte Mac hinzu – vielleicht sogar das dunkelblaue T-Shirt bekommen, wenn er nicht zu Beginn der Mission einige schwerwiegende Fehler begangen hätte. Mac empfahl ein intensives Auffrischungstraining in einigen Schlüsselbereichen, bevor Jake auf weitere Missionen geschickt wird.


     



    Der fehlerhafte Sender, der Hassam Bin Hassam seine Überwachung verraten hatte, wurde vom technischen Leiter von CHERUB, TERRY CAMPBELL, auseinandergenommen und untersucht. Er stellte eine Schwäche im Design fest. Das Gerät wurde in allen Abteilungen des britischen Geheimdienstes ausgemustert, bis die Hersteller eine überarbeitete Version entwickelt und getestet haben.


     



    Während DANNY BACHs gebrochene Knochen heilten, übernahmen zwei seiner Türsteherkollegen die Kontrolle über die überaus profitablen Mittwochabende im Outrage. Als sich Danny erholt hatte, weigerten sich seine früheren Kollegen, ihm einen Anteil an ihrem Profit zu zahlen.


     



    Im Laufe der darauffolgenden gewalttätigen Auseinandersetzung verletzte Danny beide Männer schwer mit einem Messer. Nach drei Wochen auf der Flucht wurde er bei Verwandten im Norden verhaftet. Anfänglich warf die Polizei ihm versuchten Mord vor, doch die Anklage wurde später fallen gelassen, als er sich eines geringeren Verbrechens für schuldig erklärte. Aufgrund seines Vorstrafenregisters verurteilte der Richter Danny zu sieben Jahren Haft.


     



    GEMMA WALKER wurde zur stellvertretenden Geschäftsführerin bei Deluxe Chicken ernannt. Kurz bevor Danny ins Gefängnis wanderte, trennte sie sich von ihm. Die Wohnung wurde bald darauf von der Hypothekenbank übernommen. Gemma verbrachte einige Monate mit ihren beiden Kindern in Bed & Breakfast-Unterkünften. Allmählich verlor sie den Kontakt zu Kerry und James. Das Letzte, was die beiden von ihr hörten, war, dass sie mit ihrer Schwester MEL in ein Reihenhaus gezogen war und ein Baby von einem neuen Freund erwartete.


     



    BRUCE NORRIS kehrte aus Australien zurück und setzte seine Beziehung mit KERRY CHANG fort.


     



    JAMES ADAMS feierte seinen sechzehnten Geburtstag mit einer wilden Party auf dem Campus. Höhepunkt war ein Paintballspiel in betrunkenem Zustand, gefolgt von einem improvisierten Feuerwerk am See des Campus. James, DANA SMITH und mehrere seiner Freunde mussten wegen der Schäden an der Paintballausrüstung, dem unerlaubten Abschießen von Feuerwerkskörpern und dafür, dass sie Obst von einem Balkon im achten Stockwerk geworfen hatten, fünfzig Stunden Renovierungsarbeiten leisten.
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